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Die dunkle Bedrohung

Die Falle schlug zu!

Die Toten erhoben sich.

Drei Gestalten. Glitzernd wie Eiskristalle im Scheinwerferlicht des Hubschraubers, der mit laufenden Maschinen der Polarkälte trotzte. Langsam wuchsen sie empor, wurden größer und größer.

Und während sie wuchsen, setzten sie sich in Bewegung, kreisten die Menschen ein. Aber das war noch nicht alles.

Überall, wo sie sich bewegten, veränderten sich Schnee und Eis des Bodens. Das Funkeln und Glitzern der Kristalle nahm eine andere Färbung an, wurde greller, blendender.

Und diese Veränderung begann sich auszudehnen…


Professor Zamorra sah es als erster. Das kristallische Funkeln zog Kreise, bildete sich ausbreitende Flächen, und - es begann das Licht der Scheinwerfer zu schlucken! Wo sich das Glitzern ausbreitete, wurde es zugleich dunkler!

Aber das war noch nicht alles.

Das seltsame Funkeln berührte eines der aufgebauten Geräte. Und der Apparat begann sich ebenfalls zu verändern. Langsam nur, aber…

Er wurde zu Eis!

Kunststoff und Metall veränderte seine Zusammensetzung!

Es war nicht nur eine Eisschicht, die sich über das Material zog. Das Material wurde selbst transformiert!

Irritiert registrierte Zamorra, daß Merlins Stern nicht reagierte, das Zauberamulett, das er unter der dicken Schutzkleidung trug. Die Kleidung indessen konnte für die magische Silberscheibe kein Hindernis sein.

Die Eisgestalten wurden immer größer.

Sie mußten einmal Menschen gewesen sein. Auch jetzt besaßen sie noch menschliche Gestalt, aber schon in doppelter Größe, und sie wuchsen immer noch. Zamorra ahnte, daß eine Berührung mit ihnen ähnliche Folgen haben würde, wie die Ausdehnung der Glitzerfläche auf jenes Gerät.

»Sie denken!« schrie die Telepathin Uschi Peters. »Sie denken, Zamorra! In ihnen steckt Leben!«

Wesen aus Eis, die denken konnten?

Nicole Duval ließ den Blaster, den sie schon in der Hand hielt, sinken. Sie hatte die Waffe umständlich aus ihrer Winterschutzkleidung hervorgeholt, um auf die Eis-Ungeheuer zu schießen. Aber der Aufschrei der blonden Telepathin irritierte sie.

»Was denken sie?« fragte Zamorra, der langsam in Richtung Hubschrauber zurückwich.

Das Dröhnen der Maschine erschwerte die Unterhaltung. Aber in dieser Polarkälte konnte der Pilot es nicht riskieren, sie abzuschalten. Es bestand die Gefahr der Vereisung. Auch wenn der Frühling am Südpol begonnen hatte - es war immer noch saukalt.

Vor den Gesichtern der Menschen standen weiße Atemfahnen. Schutzbrillen sorgten dafür, daß die Augen keinen Schaden nahmen. Eine Blendung war in dieser Jahreszeit noch so gut wie ausgeschlossen, aber falls die Augen zu tränen begannen, mochte es sein, daß die Tränenflüssigkeit sofort festfror.

»Wir können es nicht genau erfassen«, rief Monica, die zweite der Peters-Zwillinge. »Versuch du es öffne dich!«

Zamorra ging das Risiko ein. Er löste seine mentale Sperre, die verhinderte, daß andere seine Gedanken lesen konnten. So konnten die Zwillinge ihm das, was sie in den Eiswesen »sahen«, übersenden. Seine eigenen telepathischen Fähigkeiten waren dafür viel zu schwach ausgeprägt.

Etwas Unheimliches, Kaltes überflutete ihn, und er blockte sofort wieder ab. Wie schafften es die beiden Telepathinnen, das zu ertragen?

Sie hatten es falsch eingeordnet. Es waren keine Gedanken, die von den Eiswesen kamen. Es war Magie, pure, schwarze Magie. Und er glaubte zu wissen, wo sie ihren Ursprung hatte.

Amun-Re…

»Er ist erwacht«, stieß Zamorra hervor. »Nici - schieß!«

Nicole riß den Blaster wieder hoch, feuerte, ohne nachzudenken, sie vertraute seinem Urteil. Der blaßroto Laserfinger fauchte aus der Mündung der Waffe und durchschlug eine der Eisgestalten. Das Eis begann zu schmelzen. Aber so wie es wegschmolz, bildete es sich gleich wieder neu. Die seltsame, kristallisch funkelnde Kreatur war auf diese Weise nicht unschädlich zu machen. Die Eiskristalle schienen sich rund um das Einschußloch zu vermehren, ließen es Zuwachsen, und der entstandene Wasserdampf kristallisierte in der Luft ebenfalls, schwebte als Schneeflocken und Eispartikel auf die Menschen zu.

Obgleich der Sturm, den die laufenden Rotoren des Hubschraubers verursachten, sie eigentlich davontreiben müßten…

Aber auch hier war Magie im Spiel!

Mochte der Teufel wissen, wie Amun-Re das zuwege gebracht hatte. Es war mehr, als Zamorra selbst diesem uralten Schwarzzauberer zugetraut hätte.

Zamorra sah, wie die Bodenverfärbung sich auf ihn zubewegte, ihn einzukreisen begann. »Weg hier«, schrie er. »Zurück in den Hubschrauber!«

Er sah, daß einer aus der Helikopter-Crew zu einem der Kunststoff-Iglus gegangen war. Aus diesem kam ihm plötzlich ein weiterer Eisgigant entgegen. Zerfetzte Kleidungsreste, die der Ausdehnung des kalten Körpers nicht standgehalten hatten, klebten noch an seinen Kristallen. Der Unheimliche berührte den Hubschrauber-Mann.

Der Mann schrie auf. Taumelte zurück.

Nicole schoß wieder Sie jagte einen Laserstrahl nach dem anderen in das ungeheuerliche Wesen, schmolz es förmlich ein. Aber aus der Wasserlache und dem Dampf formte der frostige Körper sich gleich wieder neu.

Zamorra sah, wie die Peters-Zwillinge in den Hubschrauber zurückkletterten. Er sah, wie die Veränderung des Eisbodens sich mit rapider Geschwindigkeit dem Kopter näherte.

»Die Maschine muß starten!« schrie er.

Der Mann aus dem Hubschrauber stolperte dem Kopter entgegen. Die Peters-Zwillinge fingen ihn auf, halfen ihm, hineinzuklettern. Zamorra folgte. Nicole, die immer noch auf die Eiskreaturen schoß, stieg als letzte hinein.

Zamorra riß das Schott zu, verriegelte es. Die Geräuschkulisse verstärkte sich; der Hubschrauber stieg auf.

»Wir müssen dieses ganze verdammte Camp vernichten«, stieß Zamorra hervor.

»Und wie?«

»Auf die Öltanks schießen. Es muß alles verbrennen!«

Sie nickte, zog die Tür wieder auf, den Blaster schußbereit in der Hand. Zamorra turnte nach vorn zum Piloten. Warf sich auf den freien zweiten Sitz; der Mann, der eigentlich hier Dienst tat, kauerte jetzt hinten und versuchte mit dem Kälteschock fertigzuwerden, den die Eiskreatur am Zelt-Iglu ihm versetzt hatte.

»Fliegen Sie so über das Camp, daß wir die Öltanks zerschießen können!« rief Zamorra dem Piloten zu.

»Womit schießen?« schrie der. »Wir sind kein Kampfhubschrauber, sondern ein Transporter!«

»Wir haben Waffen. Fliegen Sie nur drüber weg! Aus der Seitenluke müssen wir freies Schußfeld haben!«

»Okay.«

Die große Maschine schwang herum. Durch die Cockpitfenster sah Zamorra, wie blaßrote Energiefinger nach unten zuckten, die großen Öltanks erfaßten und deren Wandungen durchschlugen. Aber was er erhoffte, geschah nicht -das Öl floß nicht heraus, geriet nicht in Brand.

Es gab kein Öl. Die Tanks waren leer…

Tief atmete er durch. Er bedauerte, nicht den Spezialhubschrauber der Tendyke Industries zur Verfügung zu haben, diesen Umbau, der nur noch äußerlich einem Bell UH glich, aber mit der Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN ausgerüstet war. Diese Maschine war mit Waffen ausgerüstet. Damit hätte das Camp zersprengt und abgefackelt werden können.

So aber ließ sich nichts gegen die Magie des Amun-Re tun.

»Doch«, sagte Nicole. Nach ihren vergeblichen Versuchen, das Camp mit den Laserschüssen in Brand zu setzen, war sie ebenfalls nach vorn ins Cockpit gekommen. »Wenn wir den Dhyarra-Kristall einsetzen.«

Zamorra nickte. »Damit könnten wir auch die Blaue Stadt wieder versiegeln«, sagte er. »Schade nur, daß wir nicht mehr erfahren, was im einzelnen geschehen ist.«

»Vielleicht kann Rob es uns erzählen.«

»Wenn er überlebt hat«, wandte Zamorra ein. »Wenn er es rechtzeitig geschafft hat, den Weg nach Avalon zu öffnen.«

»Wir haben keine Spur von ihm gefunden«, erwiderte Nicole. »Also muß er es geschafft haben.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht auch nicht. Wir konnten nicht überall suchen. Vielleicht liegt sein Leichnam in einem der Iglus.«

»In dem Fall ist ihm so oder so nicht mehr zu helfen«, sagte Nicole. »Machen wir dem verdammten Spuk ein Ende. Sieh dir das an - das Funkeln und Glitzern breitet sich aus.«

In der Tat war es ein erschreckender Anblick.

Das Licht der Scheinwerfer des Hubschraubers wurde regelrecht geschluckt, und doch war das helle Funkeln deutlich erkennbar. Es umfaßte inzwischen die gesamte Fläche des Camps. Das Depot, die Iglus - alles wurde bereits angegriffen und begann sich zu verändern, zu Eis zu werden.

»Dieser Prozeß muß gestoppt werden«, sagte Nicole leise. »Egal wie.«

Zamorra hatte Mühe, bei dem vorherrschenden Lärm ihre Worte zu verstehen.

Sie hatte recht. Wenn diese Veränderung nicht aufgehalten wurde, ließ sich ausrechnen, in wieviel Monaten oder Jahren sie den gesamten sechsten Kontinent erfaßte. Und sich vielleicht durch das umgebende Polarmeer fortpflanzte…

»Wir versuchen es mit dem Dhyarra-Kristall«, beschloß er. »Wenn's nicht funktioniert, müssen wir uns etwas anderes überlegen. Vielleicht könnte Julian diese Zone in eine Traumwelt einkapseln und damit begrenzen.«

»Oder wir schießen eine Atomrakete darauf ab«, schlug Monica Peters aus dem Hintergrund laut vor. »Dann bleibt garantiert nichts mehr übrig.«

»Und woher willst du die nehmen?« rief Zamorra verständnislos zurück.

»So was läßt sich organisieren…«

Zamorra holte tief Luft. »Ohne mich«, erwiderte er. »Auch die Selbstverteidigung hat ihre Grenzen. Wir werden's auch nicht brauchen. Wir machen dem verdammten Spuk mit dem Sternenstein ein Ende!«

Der Hubschrauber flog einen weiten Kreis.

Unten bewegten sich immer noch die jetzt vier Eisgestalten. Sie warfen Schneebälle nach dem Helikopter, verfehlten ihn aber - hoffentlich…

Vier Eiswesen.

Vier Archäologen waren im Camp gewesen, und als fünfte Person Robert Tendyke.

Da es keine fünf Eisgestalten waren, hoffte Zamorra trotzdem noch, daß der Freund den Weg nach Avalon hatte gehen können.

Oder verbarg sich ein fünftes Fismonster noch in den Iglus?

Es spielt jetzt alles keine Rolle mehr, dachte er. Wenn Rob es nicht nach Avalon geschafft hat, gibt es für ihn so oder so keine Rettung mehr. Wir bringen es zu Ende. Hier und jetzt.

Nicole öffnete ihre Jacke und holte den Dhyarra-Kristall 8. Ordnung hervor.

Sie begann, sich auf den Sternenstein zu konzentrieren und ihm ihre Befehle gedankenbildlich darzustellen.

***

Angefangen hatte es damit, daß ein stets graugekleideter Mann Robert Tendyke angeheuert hatte, eine Expedition in die Antarktis zu begleiten und für die Sicherheit der Archäologen zu sorgen, die dort eine versunkene Stadt im ewigen Eis vermuteten. Tendyke hatte zugesagt. Der Verdacht, daß es sich um jene Blaue Stadt handelte, in der der Schwarzzauberer Amun-Re seit über einem Dutzend Jahren im Kälteschlaf lag, verdichtete sich. Damals hatten Colonel Odinsson und Zamorra den einzigen Zugang zur Stadt versiegelt. Seither war Amun-Re gefangen. Aber als latente Bedrohung existierte er nach wie vor weiter.

Zamorra hatte gewarnt. Aber Tendyke schien die Warnungen auf die leichte Schulter genommen zu haben. Er betrieb, was diese Expedition anging, auch Geheimniskrämerei, wie sie Zamorra bisher eigentlich nur von Merlin oder von Tendykes ungeliebten Ahnherrn Asmodis kannte. In ziemlicher Eile war die Expedition ausgerüstet worden und aufgebrochen. Eine Art Basis gab es auf Feuerland an der Spitze des südamerikanischen Kontinents. Von dort aus waren Transporthubschrauber gestartet, die eigens für Langstreckenflüge ausgerüstet worden waren. Damit ging alles schneller als mit einer Anreise per Schiff zum Wilkes-Land, von wo aus dann ein mühsam langer Überlandweg zur Blauen Stadt begonnen hätte - besser gesagt, über Eis. Denn zu dieser Jahreszeit konnten Flugzeuge aus Sicherheitsgründen im Polarbereich weder landen noch starten.

Warum alles so unwahrscheinlich schnell gehen mußte, blieb wohl für immer ein Geheimnis des bislang unbekannten Auftraggebers.

Bis vor ein paar Tagen hatte Zamorra noch gehofft, daß alles Zufall sei. Daß es nicht um Amun-Re gehe. Denn wer konnte so unvernünftig sein, den Herrscher des Krakenthrons des versunkenen Atlantis wieder aufzuwecken und auf das Universum loszulassen? Nicht einmal Dämonen waren so närrisch; sie mußten wissen, daß Amun-Re das Blut und die schwarzen Seelen aller Dämonen den Blutgötzen opfern wollte, um diesen und den Namenlosen Alten den Weg zurück zur Erde zu bahnen. Dies war schon in fernster Vergangenheit sein erklärtes Ziel gewesen.

Zamorra hatte die Peters-Zwillinge gebeten, nachzuforschen, was sich am Südpol abspielte. Als tagelang nur Standard-Funksprüche in immer gleichlautendem Text gekommen waren, waren sie alle mißtrauisch geworden.

Sie reisten nach Feuerland und flogen mit einem der fernflugtauglichen Transporthubschrauber hinüber ins Wilkes-Land, zum Archäologen-Camp.

Und fanden es tot vor.

Es gab eine tiefe Grube im Eis, einen in die Tiefe führenden Schacht mit einem Liftmechanismus. Dort unten befand sich ein neuer Zugang zur Blauen Stadt. Und an der Oberfläche waren weder die Archäologen noch Robert Tendyke zu finden!

Die Energieversorgung des Camps lag still - wie sich eben herausgestellt hatte, kein Wunder, denn die Öltanks waren leergebrannt. Und ohne Öl kein Motorlauf, keine Elektrizität. Das Funkgerät verfügte vermutlich über ein eigenes Notstromaggregat oder erstklassige Akkus, oder der letzte Tropfen Öl war erst vor ein paar Stunden verbraucht worden, worauf auch der letzte Stromerzeuger ausfiel.

Wie auch immer - das Archäologencamp, das aussah, als befinde es sich noch im provisorischen Aufbaustadium, war tot.

Und die Archäologen auch.

Sie waren zu Eismonstern geworden, die im gleichen Moment erwachten, als lebende Menschen das Camp betraten. Amun-Re, dieser wahnsinnige Teufel, hatte die Toten für seine Zwecke manipuliert und eine heimtückische Falle geschaffen. Eine Gefahr, die unabsehbar groß werden konnte, und die durch jeden Menschen ausgelöst wurde, der das Camp betrat.

Was versprach er sich davon? Was nützte den Blutgötzen eine kristallisierte Eiswelt, auf der es kein wirkliches Leben mehr gab? Worüber sollten sie dann noch herrschen?

Oder rechnete Amun-Re damit, daß Menschen wie Zamorra einen Weg fanden, diese Eismagie zu blockieren?

Er kannte Zamorra doch!

Am liebsten hätte Zamorra nicht nur das Camp, sondern gleich die ganze Blaue Stadt zerstört. Damals war es nicht möglich gewesen; sie hatten die Mittel dazu nicht besessen. Mit einem Dhyarra-Kristall 8. Ordnung wäre es kein Problem.

Aber sowohl er als auch Nicole scheuten davor zurück. Vielleicht barg diese Stadt noch Geheimnisse, die zu einem späteren Zeitpunkt enträtselt werden konnten. Es gab nur wenige Blaue Städte auf der Erde, und die meisten waren inzwischen unerreichbar geworden. Es hieß, daß sie vor gut 40.000 Jahren erbaut worden waren und daß der Dämon Pluton seine Hände im Spiel gehabt hätte. Auch Silbermond-Druiden hatten im Zusammenhang mit den Blauen Städten eine Rolle gespielt. Aber es gab keine Gewißheit, was sich damals wirklich abgespielt hatte. Vor allem diese Stadt in der Antarktis stellte ein Rätsel dar - warum hatte man sie vor 40.000 Jahren ins damals schon existierende Polareis gebaut, in dem sie inzwischen 75 Meter tief unter der Eisdecke lag?

Warum an diesem absolut lebensfeindlichen Ort?

Vor vier Millionen Jahren - das wäre verständlicher gewesen…

Zamorra rief sich zur Ordnung. Seine Gedanken schweiften ab. Das war nicht gut in dieser Situation.

»Höher«, verlangte er.

Der Pilot nickte. Der Hubschrauber gewann an Höhe. Erst als das Instrument mehr als 500 Meter anzeigte, nickte Zamorra. »Gut… versuchen wir's!«

»Jetzt können sie uns wenigstens nicht mehr mit ihren Schneebällen treffen«, sagte der Pilot zufrieden.

Trotz des düsteren Zwielichts war deutlich zu erkennen, wie sich die funkelnde, magische Zone ausbreitete. Sie füllte jetzt bereits den ganzen Bereich aus, den das Camp umfaßte. Die Zelte und das Depot verwandelten sich bereits in Eis, das kein normales war, sondern trotz der Dunkelheit aus sich heraus glitzerte und funkelte. Ein fantastischer Anblick, aber zugleich eine tödliche Bedrohung.

Nicole konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall. Zamorra gab ihr das Okay-Zeichen.

Nur Sekunden später entstand unten ein Feuerball. Rasend schnell dehnte er sich aus, hüllte das ganze Camp in ein loderndes Inferno. Die Dämmerung des beginnenden Polarfrühlings wurde aufgerissen. Es war, als würde eine künstliche Mini-Sonne dicht über dem Boden aufgehen.

Die Feuerlohe griff auch nach dem Helikopter.

Der Pilot reagierte blitzschnell und brachte die Maschine aus dem Gefahrenbereich, den Zamorra unterschätzt hatte. Die Feuerzungen verfehlten die Maschine nur knapp. Die Gluthitze entfesselte einen Sturm, der den schweren Hubschrauber herumwirbelte. Der Pilot hatte Mühe, ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen. Aber er schallte es.

Der Feuerball fiel allmählich wieder in sich zusammen, die Glut und der Sturm verloschen.

»Warten Sie, bis da unten Ruhe einkehrt. Dann sehen wir es uns noch einmal an«, sagte Zamorra.

»Hören Sie, Sir«, protestierte der Pilot. »Wir können keine Ewigkeit lang in der Luft bleiben. Der Treibstoff ist ziemlich knapp bemessen. Wenn wir den hier vergeuden, fallen wir auf dem Rückflug noch vor Feuerland ins Wasser. Wie gut können Sie schwimmen?«

»Besser als dieses Stück Stahl allemal«, brummte Zamorra. »Kommt allerdings auf die Entfernung und die Anzahl der Haie an.«

»Nehmen Sie mal für beides das Maximum an«, sagte der Pilot.

»Gehen Sie etwa hundert Meter neben der Feuerzone herunter. Wir sehen's uns zu Fuß an«, beschloß Zamorra.

Der Pilot schüttelte den Kopf. Er deutete auf die Tankanzeige.

»Ein erneuter Start verbraucht mehr Treibstoff, als die Sache wert ist. Hören Sie, Mann. Wenn wir ungünstigen Wind beim Rückflug haben, steigt der Verbrauch noch mehr an und wir schaffen es nicht. Entweder wir fliegen sofort zurück, oder wir müssen eine zweite Maschine anfordern, die uns Treibstoff zum Nachtanken mitbringt.«

Und das konnte dauern.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Dann los, Heimatkurs«, sagte er.

Der Pilot richtete den Helikopter neu aus und beschleunigte behutsam.

»Die Stabilisierungsmaßnahmen bei diesem Feuersturm«, sagte er, »haben auch eine Menge Sprit gekostet. Seien Sie mir nicht gram, ich kann nichts dafür. Es ist nun mal eine verdammt weite Strecke bis Feuerland. Wenn wir nicht die Zusatztanks hätten, würden wir das eh nicht schaffen, hin und zurück…«

»Schon gut«, sagte Zamorra.

Und hoffte, daß vorhin keiner der Schneebälle den Kopter getroffen hatte.

Desgleichen hoffte er, daß das Dhyarra-Inferno die feindliche Magie ausgelöscht hatte.

Wenn nicht…

***

Seit anderthalb Stunden waren sie jetzt unterwegs, dorthin, wo es allmählich heller wurde. Sie hatten sich aus ihrer dicken Winterausrüstung geschält und trugen jetzt wieder die normale Kleidung. Allerdings war es kühl im Hubschrauber; der Pilot hatte die Heizung abgeschaltet, um Energie zu sparen.

Die Treibstoffvorräte waren tatsächlich knapp bemessen und reichten unter normalen Umständen für ein schnelles Entladen der Fracht bei laufender Maschine und den sofortigen Rückflug. Viel mehr, als sie in Sachen Betriebszeit am Camp getan hatten, war beim besten Willen nicht drin; für den Rückflug wurde es tatsächlich schon knapp.

Liebend gern hätte Zamorra den Kopter vor dem Rückflug noch auf Schneeballtreffer untersucht. Aber dafür reichte es einfach nicht. Auch nicht für eine Kontrolle des Bereichs, in dem das Camp vernichtet worden war.

Nicole war im Moment nicht ansprechbar. Der Einsatz des Dhyarras 8. Ordnung hatte ihr sehr viel Kraft abverlangt; sie war erschöpft. Sie schlief zwar nicht, brauchte aber Ruhe, um sich von der mentalen Anstrengung zu erholen. Zamorra ließ sie in Ruhe.

So stark der Kristall auch war, den Thor von Asgaard ihnen beiden vor seinem Tod und der Zerstörung der Straße der Götter vererbt hatte, um gleichzeitig ihr Para-Potential soweit aufzustocken, daß sie beide diesen Sternenstein benutzen konnten - seine Benutzung forderte auch ihren Preis. Die Dhyarra-Kristalle 4. Ordnung waren leichter zu handhaben…

»Wir werden Satellitenbilder brauchen«, überlegte Zamorra. »Allein um sicherzugehen, daß wir diese magische Substanz ausgeschaltet haben. Denn wenn sie sich immer noch weiter ausbreitet, werden wir radikalere Maßnahmen ergreifen müssen. Allein damit andere Südpolstationen nicht gefährdet werden - vom Rest der Welt mal ganz abgesehen.«

»Befürchtest du tatsächlich einen Weltuntergang?« fragte Uschi Peters. »Die Apokalypse? Vielleicht sogar, wie sie in der Johannes-Offenbarung geschildert wird? Und ich sah: ein Tier stieg aus dem Meer, mit zehn Hörnern und sieben Köpfen. Kapitel dreizehn, Vers eins. Eine gewisse Parallele ist da. Das ewige Eis entspricht dem Meer, denn Eis ist nichts anderes als Wasser, und Amun-Re ist aus diesem Eis emporgestiegen…«

»Nur daß er keine zehn Hörner und sieben Köpfe hat.«

»Vielleicht aber seine Blutgötzen, die er in unsere Welt holen will«, fuhr Uschi fort. »In Vers achtzehn geht's weiter: Wer Verstand hat, der überlege die Zahl des Tieres; denn es ist eines Menschen Zahl, und seine Zahl ist sechshundertsechsundsechzig. Was ist, wenn er sechshundertsechsundsechzig Blutgötzen herbeizitiert? Oder wenn wir die Zahl anders lesen - sechs hoch sechs hoch sechs… und das die Zahl der Atome ist, die von dieser verdammten Eis-Magie verändert werden?«

»Klingt irgendwie nicht gut«, murmelte Zamorra. »Der Drache Fooly hat übrigens auch aus der Johannes-Offenbarung zitiert. Jetzt fängst du damit an, Uschi - wie kommst du eigentlich ausgerechnet auf diese Bibelstelle?«[1]

»Frag mich bei Gelegenheit etwas leichteres«, murmelte die blonde Telepathin und wechselte einen schnellen Blick mit ihrer Zwillingsschwester.

Die zuckte mit den Schultern.

Zamorra fuhr fort: »Scheint so, als wäre das kein Zufall. Wir brauchen tatsächlich Bilder, und zwar so schnell wie möglich. Bilder, die auch mit der Dämmerlichtzone zurechtkommen.«

»An Satellitenbilder zu kommen, ist doch kein Problem«, meinte Monica. »Die gibt's im Internet.«

»Aber nicht in so feiner Auflösung, wie wir sie brauchen.«

»Alles eine Frage des Geldes, und Geld spielt für die Tendyke Industries keine Rolle«, sagte Uschi Peters.

»Auch nicht, falls der Boss tatsächlich tot sein sollte?« fragte Zamorra leise.

»Mal bloß nicht den Teufel an die Wand!« entfuhr es Uschi erschrocken.

»Wer den Teufel an die Wand malt, spart die Tapete«, bemerkte Zamorra trocken.

»Aber er hat schon so oft überlebt und ist zurückgekehrt. Allein in den letzten zehn Jahren… und all seine anderen Leben vorher, seit fünf Jahrhunderten…«, gab Monica zu bedenken. »Warum sollte er es ausgerechnet diesmal nicht geschafft haben?«

»Weil einmal immer das erste Mal ist, und weil er Amun-Re offensichtlich ganz entschieden unterschätzt hat. Ich will euch den Mut ja nicht nehmen, aber wir sollten vielleicht doch mit dem Schlimmsten rechnen. Zumindest wird es wie üblich eine Weile dauern, bis er wieder auftaucht. Was passiert in der Zwischenzeit?«

»Finanziell nichts, falls du das meinst«, erwiderte Monica schroff. »Die Firma läuft bekanntlich auch ohne ihn, sonst könnte er es sich nicht so oft leisten, in der Welt herumzureisen und Expeditionen wie diese zu begleiten. Das Geld ist nach wie vor da.«

»Was passiert, wenn er nicht wieder auftaucht?«, »Hör auf damit!« fuhr Uschi ihn an. »Hör endlich auf damit, diesen Pessimismus zu verbreiten. Wir sorgen dafür, daß du deine Satellitenfotos bekommst. Und wir warten ganz einfach ab, okay?«

Der Dämonenjäger nickte. »Einverstanden.«

»Wir haben schon einige Male vor diesem Problem gestanden«, fuhr Uschi trotzdem fort. »Wir haben uns immer wieder überlegt, was geschieht, wenn der Mann, den Moni und ich lieben, tatsächlich stirbt. Du brauchst dich da wirklich nicht auch noch 'reinzuhängen. Das brauchen wir jetzt ganz zuletzt.«

»He«, sagte Nicole plötzlich. Sie hob den Kopf und sah die Zwillinge an. »Regt euch nicht künstlich auf, ja? Noch wissen wir schließlich viel zu wenig über die ganze Sache.«

Es sah so aus, als wolle Monica eine scharfe Erwiderung von sich geben, aber dann schwieg sie. Uschi desgleichen.

Nicole schloß die Augen wieder, um auf ihrem Sitz weiter vor sich hin zu dosen.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Er stellte fest, daß es immer kälter geworden war. Das konnte sicher nicht nur an der abgeschalteten Heizung liegen. Denn da gab es ja auch noch die Motorwärme, die längst in den Innenraum des Helikopters vorgedrungen sein mußte.

Sollte vielleicht doch einer der Schneebälle den Hubschrauber getroffen und eine allmähliche Umwandlung eingeleitet haben?

Vielleicht hätte Zamorra trotz Treibstoffmangel doch darauf bestehen sollen, zu landen und die Maschine genau zu untersuchen! Wenn bereits eine Umwandlung stattfand - würden sie dann überhaupt noch Feuerland erreichen? Durften sie es überhaupt tun? Damit trugen sie doch den Keim des Verderbens aufs Festland!

Aber was wäre die Alternative?

Ins Meer stürzen?

Den Hubschrauber auf halber Strecke vernichten und den Rest der Distanz schwimmen?

Lieber nicht daran denken…

Mißtrauisch sah Zamorra sich um. Unwillkürlich suchte er nach Stellen, an denen es zu glitzern beginnen mochte, auf diese seltsam-unheimliche, zerstörerische Art.

Sein Blick fiel dabei auf den zweiten Mann der Crew, der mit draußen gewesen und von einem der Eismonster angegriffen worden war. Er ruhte sich immer noch aus. Er wurde an der Steuerung ja auch nicht gebraucht. So groß der Hubschrauber auch war, er ließ sich von einem Piloten allein steuern. Und der war der Ansicht, auf die Unterstützung eines Kollegen verzichten zu können, der noch unter dem Schock der Begegnung litt.

Auch wenn der Kopilot selbst anderer Ansicht war.

Gerade öffnete der Ruhende wieder einmal kurz die Augen. Sein Blick kreuzte sich mit dem des Dämonenjägers.

Zamorra sah in Augen, die wie Eiskristalle funkelten.

***

Die Furcht in Lucifuge Rofocale, dem Herrn der Hölle, wuchs mit der Zeit. Die Furcht vor dem Ende, vor dem Verlust der Macht und der Existenz. Seit kurzem wußte er, daß nicht nur er bedroht war. Auch der Kaiser LUZIFER selbst und mit ihm die gesamte Hölle.

Amun-Re war es gelungen, zurückzukehren in die Welt der Lebenden!

Aber was interessierte es Lucifuge Rofocale, ob die Hölle unterging, wenn er selbst starb? Nach seinem Tod hatte alles für ihn keine Bedeutung mehr.

Er wußte, daß sie gegen ihn intrigierten, die Mächtigen der Schwefelklüfte. Aber er konnte nichts gegen sie tun. Jetzt nicht mehr. Seine Zeit hier war abgelaufen. Und doch klammerte er sich an den Höllenthron, wollte ihn nicht aufgeben. Er wollte nicht werden wie Asmodis, der unter den Menschen wandelte.

Er würde auch nicht werden wie Asmodis. Sein Weg war ein anderer als der des einstigen Fürsten der Finsternis. So es ihm denn vergönnt war, ihn noch weiter beschreiten zu können.

Aber noch war er Satans Ministerpräsident, und vielleicht ahnte LUZIFER nicht einmal, was mit seinem ersten Diener geschah. Das wäre sicher auch besser so…

Unwillkürlich zuckte er zusammen, als ein niederer Geist ihm meldete, jemand erbitte eine Audienz.

»Wer ist der Bittsteller?« fauchte der uralte Erzdämon, dessen Leben länger währte als die Menschheit. »Astaroth, der Intrigant?«

»Es ist ein Vampir, Herr«, verriet der Dienergeist. »Einer der mächtigen alten Vampire.«

»Sein Name!« donnerte Lucifuge Rofocale. »Welchem Clan gehört er an?«

»Keinem, Herr. Er ist ein Einzelgänger. Sein Name lautet Tan Morano. Er bittet, mit Euch sprechen zu dürfen, Herr.«

»Oh, welche Höflichkeit«, spottete der Herr der Hölle. »Bist du sicher, daß er seine Worte so formulierte?«

»Ich bin sicher, Herr. Ich gab sie genau in seinem Sinne wieder.«

»Worüber will er mit mir reden?« fragte der Erzdämon.

»Über alte Zeiten, sagt er, Herr.«

»Über alte Zeiten, soso«, murmelte Lucifuge Rofocale nachdenklich. Er überlegte. Der Name Tan Morano war ihm bekannt. Ein Vampir, der einst einen Teil Englands beherrschte, dann spurlos verschwand. Es hieß, ein Silbermond-Druide namens Gryf ap Llandrysgryf habe ihn getötet. Aber in jüngster Zeit solle er wieder aufgetaucht sein. Angeblich hatte er sich mit Sarkana angelegt, und sie hatten sich gegenseitig umgebracht.

Und jetzt tauchte er ein zweites Mal aus der Versenkung auf?

»Der Kerl hat wohl sieben Leben«, zischte Lucifuge Rofocale. »Nun, wenn er mit mir über alte Zeiten plaudern will, soll er sich mir zeigen. Bring ihn zu mir.«

»Ich höre und gehorche, Herr«, versicherte der niedere Geist und huschte hurtig davon.

***

Die große Gestalt blickte aus dunklen Augen über den Abgrund der Sterne hinweg. Sie trug einen dunklen Umhang, der fast den gesamten Körper bedeckte. Nur der Kopf, ein Teil der Arme und die Hände waren sichtbar. Schwarzes, halblanges Haar umrahmte ein Gesicht, das maskenhaft starr wirkte. Selbst die Augen blieben seltsam leblos bei allem, was der Dunkle Lord sagte oder tat.

Er dachte an Lamyrons Prophezeiung, die ihm der »Engel« im Gefieder seiner Flügel übermittelt hatte - als sie noch nicht zu Eisen geworden waren durch die Paradox-Magie. Die Prophezeiung in all ihren Varianten durfte nicht Wirklichkeit werden.

In ihr hatte er gesehen, wie Lucifuge Rofocale einem Gegner entgegentrat. Einem menschlichen Gegner. Ein Mann in verblichenen Jeans und kariertem Hemd, der einen hölzernen Zauberstab schwang. Lucifuge Rofocale wich mit allen Anzeichen des Entsetzens und der Todesangst zurück, versuchte sich zu wehren, zu fliehen, aber der Stab berührte ihn…

Und das Bild wurde unklar.

Ein anderes zeigte den Thron des Höllenfürsten, doch nicht Lucifuge Rofocale saß darauf, sondern ein anderer. Einer, von dem eine geradezu unheimliche Aura ausging, die selbst den Dunklen Lord frösteln ließ. Ihm war, als stamme dieser Unheimliche, der mit seltsamem Goldschmuck behängt war, aus einer Zeit vor der Zeit, und über ihm schienen entsetzliche Kreaturen zu schweben, wie selbst der Lord sie noch nie zuvor gesehen hatte. Dieser Unheimliche beherrschte die Hölle, aber…

Was war das für eine Hölle?

Sie war - leer!

Niemand in ihr lebte noch! Kein Dämon, kein Teufel… da waren nur noch jene unheimlichen Schattenkreaturen, die nach Blut dürsteten, nach Dämonenblut, das es nicht mehr gab…

Schattenkreaturen, die ihre Klauen auch nach den Menschen ausstreckten… und der Dunkle Lord sah sich selbst, auf einem Blutaltar hingestreckt, über ihn gebeugt eine dieser Kreaturen und jener Goldbehängte, in dessen Augen Wahnsinn und ungeheure, ultimative Macht glühten! Etwas entriß dem Lord Blut und Leben…

Und schon war es wieder anders. Lamyron und Stygia, die Fürstin der Finsternis, die beide gemeinsam über die Welten herrschten, in denen es für den Dunklen Lord keinen Platz mehr gab…

All diese Bilder durften nicht Wirklichkeit werden! Der Dunkle Lord hatte seine eigene Vorstellung von der Zukunft, und in der saß er selbst auf dem Thron des Herrschers über die Hölle, und unter dem Kreuz der drei Monde entstand der Dunkle Orden neu. Das war die einzige Wirklichkeit, die der Lord jemals akzeptieren würde.

Er, der mit der Macht seiner Paradox-Magie seinen eigenen Tod ungeschehen gemacht hatte.

Er wandte sich Stygia zu, der Fürstin der Finsternis, die er sich ebenso unterworfen hatte wie Lamyron. Nackt, hilflos und voller ohnmächtiger Wut kauerte die Dämonin vor ihm, wohl wissend um ihre Lage. Es war noch genug ihres eigenen Willens und ihrer Denkfähigkeit in ihr, um Pläne zu schmieden und Vergeltung zu schwören, aber alles, was sie gegen den Dunklen Lord unternahm, würde sich gegen sie selbst kehren.

»Du wirst mich unterstützen«, befahl er. »Du wirst mich in die Nähe des Lucifuge Rofocale bringen. Und dort wirst du für mich tun, was ich will.«

»Nein!« schrie sie zornig. »Niemals!«

Und doch würde sie es tun. Weil sie es mußte.

Die Paradox-Magie des Dunklen Lords war stärker als sie.

***

»Es wird nicht funktionieren«, sagte Yves Cascal.

Der Vampir lächelte kühl und zeigte dabei nicht einmal die langen Eckzähne. »Oh, es wird, ganz bestimmt. Aber nur so lange, wie Sie tun, was ich sage.«

Cascal hatte Mühe, seinen Haß und seinen Zorn zu bändigen. In jeder Minute, die er in Gegenwart des Vampirs zubrachte, wuchs der Wunsch, Tan Morano zu vernichten.

Denn Morano hatte etwas getan, das überhaupt nicht nötig gewesen wäre.

Er hatte Yves Cascals Schwester Angeliques Blut getrunken. Er hatte den Vampirkeim auf sie übertragen. Und er hatte versprochen, diesen Keim wieder von ihr zu nehmen, wenn der Mann, den selbst Morano nur als Ombre, den »Schatten«, kannte, gegen Lucifuge Rofocale vorging!

Ombre glaubte ihm kein Wort. Angelique war verloren. Und dafür verdiente es Morano, getötet zu werden. Und Ombre hätte es getan, wenn da nicht noch ein winziger Funken Hoffnung gewesen wäre, daß der Vampir vielleicht doch die Wahrheit sprach.

Dabei wäre es völlig unnötig gewesen, Cascal auf diese Weise zur Mitarbeit zu zwingen. Lucifuge Rofocale hatte seinen Bruder Maurice ermordet, und damals hatte Yves dem Erzdämon Rache geschworen. Schon einige Male war er nahe daran gewesen, es zu schaffen, aber Lucifuge Rofocale war ihm immer wieder entkommen. Und beim letzten Versuch war Yves gar in eine Falle gelockt worden, als ein »wohlgesonnener Informant« ihm verraten hatte, wo er den Dämon angeblich finden könne. Das hätte Yves Cascal um ein Haar das Leben gekostet.

Und jetzt war ihm Morano mit der gleichen Masche gekommen.

Vielleicht hatte er geahnt, daß Ombre diesmal nicht so einfach an die Information glauben würde, und deshalb den Erpressungsversuch mit Angelique gestartet. Abenteurer so oder so - er war schon Staub. Er wußte es nur noch nicht. Ombre dachte überhaupt nicht daran, den Vampir am Leben zu lassen. Weder, wenn er durch dessen Hilfe tatsächlich Lucifuge Rofocale zur Strecke bringen konnte, noch wenn Morano Angelique tatsächlich wieder vom Vampirkeim befreite. Morano war ein Schwarzblütiger. Ein Feind. Ein Blutsauger. Er mußte unschädlich gemacht werden, wie jeder andere Dämonische ebenfalls.

Und nun hatte Morano etwas eingefädelt, von dem Cascal wirklich nicht mehr wußte, was er davon noch halten sollte.

Eine offizielle Audienz bei Lucifuge Rofocale!

Ein Besuch in den Schwefelklüften, in LUZIFERs Reich! Eine bessere Chance gab es nicht, den Herrn der Hölle mit dem Ju-Ju-Stab zu berühren und zu erschlagen, jener Waffe, die unweigerlich tödlich auf jeden echten Dämon wirkte.

Aber worin Cascal ein Problem sah, war die anschließende Flucht.

Das sei alles kein Problem, hatte Morano behauptet. Er werde dafür sorgen, daß Ombre unbehelligt die sieben Kreise der Hölle wieder verlassen und in die Welt der Sterblichen zurückkehren könne. Aus Dankbarkeit. Zudem werde er den Vampirkeim von Angelique nehmen… aber erst nach dem Tod des Erzdämons!

Seither fragte sich Cascal, was der Vampir sich von dieser Aktion versprach. Was wollte er erreichen? Warum war er so sehr daran interessiert, daß Lucifuge Rofocale starb?

Dafür konnte es nur einen wirklichen Grund geben.

Morano wollte selbst auf den Höllenthron.

Aber er wollte sich dabei die eigenen Finger nicht schmutzig machen. Er brauchte einen Handlanger, der die Dreckarbeit für ihn erledigte. Einen Killer.

Ebai Ombre, den »Schatten«. Ombre, den Rächer.

Cascal war ziemlich sicher, daß der Vampir ihn fallenlassen würde wie ein glühendes Kruzifix, sobald die Arbeit getan war. Daher mußte er Zusehen, daß er schneller war und Morano gleich anschließend ausschaltete.

Was aber die Gefahr barg, daß Angelique den Vampirkeim für alle Zeiten behalten und deshalb verloren sein würde. Jener, der den Fluch auf sie geladen hatte, war auch ihre einzige Hoffnung auf Erlösung.

Wenn er denn wirklich die Wahrheit sprach und es tun konnte - und es tun würde

Yves Cascal war hin- und hergerissen. Was auch immer er tat, es konnte falsch sein. Nein, es mußte falsch sein.

Es war einer der wenigen Momente in seinem Leben, wo er viel darum gegeben hätte, mit Professor Zamorra reden zu können. Aber dazu bot sich ihm keine Gelegenheit.

Und Angelique - sie war Moranos Opfer; sie war befangen. Mit ihr konnte er nicht reden.

Und Maurice - war tot.

Cascal fühlte sich so einsam wie noch nie zuvor.

»Und wie soll es funktionieren?« wollte er wissen. »Die Dämonen werden sofort registrieren, daß ein Mensch ihre Welt betritt. Und Lucifuge Rofocale wird sofort registrieren, daß ich dieser Mensch bin. Er kennt mich!«

»Ich werde dafür sorgen, daß es anders ist«, versprach Tan Morano.

»Und wie?« drängte Cascal erneut.

»Das bleibt vorerst mein Geheimnis«, sagte der Vampir. »Und damit auch…«, er lächelte Ombre zu in einer Mischung aus Spott und Verständnis, »… meine Lebensversicherung! Sind Sie bereit, den Mörder Ihres Bruders zu töten?«

»Ich bin bereit, jeden zur Verantwortung zu ziehen, der jemandem aus meiner Familie etwas antut«, erwiderte Cascal schroff.

»Dann kommen Sie jetzt mit«, sagte der Vampir.

***

Zamorra glaubte, innerlich zu vereisen.

Die Augen des Kopiloten… und nicht nur sie. In den Augenbrauen funkelte Rauhreif. Seine Fingernägel schimmerten wie blankes Eis, und seine Zähne ebenso, als er jetzt den Mund öffnete, um etwas zu sagen.

»Warum starren Sie mich so an?« krächzte er. Seine Stimme klirrte wie zerspringendes Glas - oder wie Eis…

»Stehen Sie auf«, forderte Zamorra.

»Was soll das? Sind wir hier im Zirkus?« schnarrte der Kopilot. Die Silben kamen abgehackt, als habe er Mühe, zu sprechen.

Zamorras Amulett reagierte nicht. Aber das war kein Beweis für die Gesundheit des Mannes. Der Dämonenjäger war sicher, daß der Kopilot infiziert worden war.

Gab es eine Chance, ihm zu helfen? Zu verhindern, daß er ebenso ein Eismonster wurde wie die Archäologen aus dem Camp?

»Ich möchte sehen, wie Sie sich bewegen«, sagte Zamorra ruhig. »Haben Sie Beschwerden? Ist es Ihnen zu warm?«

»Worauf wollen Sie hinaus?« Es klirrte jetzt härter.

Spätestens jetzt wurden auch die anderen aufmerksam - Nicole und die Zwillinge. Nur der Pilot bekam von der Sache scheinbar nichts mit; er war im Cockpit damit beschäftigt, den Hubschrauber seinem Ziel entgegenzujagen und maximales Tempo mit minimalem Verbrauch in Einklang zu bringen.

»Ich will Ihnen helfen«, sagte Zamorra. »Ich…« Er zögerte.

Nicole hatte sich jetzt erhoben.

»Hat das Eismonster im Camp Sie berührt, Sir?« fragte sie den Kopiloten direkt.

»Nein!« klirrte der Mann. »Was geht Sie das überhaupt an? Lassen Sie mich in Ruhe!«

»Stehen Sie auf!« brüllte Zamorra ihn jäh an. »Sofort!«

Unwillkürlich richtete sich der Kopilot auf.

Etwas knirschte, knisterte dabei. Die Sitzauflage, die er benutzt hatte, glitzerte wie Millionen von Eiskristallen. Und auch ein Teil der Sitzbank, bisher vom Körper des Mannes verdeckt, hatte sich bereits verwandelt.

Im gleichen Moment wurde der Kopilot endgültig zu Eis.

Die Umwandlung geschah rasend schnell. Sein gesamter Körper kristallisierte. Teile seiner Kleidung ebenfalls. Er begann zu wachsen.

Zamorra überlegte fieberhaft. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, dem Mann zu helfen, ihn zu retten!

Aber wie sah diese Möglichkeit aus?

Es gab keine Erfahrungswerte, keine Beispiele, nichts!

Der Eisige streckte die Arme aus.

Sein Mund öffnete und schloß sich, als wolle er etwas sagen, aber kein Laut wurde mehr hörbar. Der Vereisungsprozeß hatte auch seine Stimmbänder blockiert. Aber obgleich alles an ihm mittlerweile Eis war, das eigentlich völlig starr hätte sein müssen, war er in der Lage, sich zu bewegen.

Und das ziemlich schnell!

Nicole hob die Hand. Der Dhyarra-Kristall 8. Ordnung in ihrer Hand glühte auf.

Der Kopilot war schneller. Seine Eisfaust schlug nach Nicole. Sie schaffte es gerade noch, zurückzuweichen, aber irgendwie hatte der Mann es geschafft, ihr den Kristall aüs der Hand zu schlagen. Wild fuhr er herum, ließ sich Zamorra entgegenfallen. Der Dämonenjäger sprang zur Seite. Der Eisgigant prallte auf den Boden, aber er zerschellte nicht, sondern richtete sich wieder auf.

Zamorra löste den E-Blaster von der Magnetplatte am Gürtel. Er schaltete die Waffe auf Betäubung. Er hoffte, Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, wenn er den Eisigen paralysierte.

Mit lautem Knacken und Knistern zuckte das sich verästelnde Blitzgewitter aus der Waffe und hüllte den Eisigen in bläulichen Feuerschein. Etwas Dampf stieg auf, und er schien danach ein wenig kleiner geworden zu sein.

»Nicht!« schrie Nicole. »Es löst…«

Zamorra wich einem wuchtigen Hieb des nur wenig geschrumpften Gegners aus. Der Eisige begann sich zu drehen wie ein Kreisel. Entsetzt sah Zamorra, daß sich dort, wo sich der Mann bewegte, der Boden zu verändern begann. Er kristallisierte ebenfalls! Die Substanz des Hubschraubers wurde angegriffen!

Der Eisige stoppte plötzlich mitten in der Bewegung. Eine oder zwei Sekunden lang verharrte er, dann stürmte er zum Durchgang, der ins Cockpit führte.

Zamorra schoß.

Diesmal im Laser-Modus.

Der nadelfeine, blaßrot leuchtende Energiefinger fauchte mit schrillem Heulen aus der Waffe, durchschlug den Körper des Unheimlichen, löste ihn rasend schnell auf. Wasserdampf, Nebel, breitete sich in Sekunden in der Hubschrauberkabine aus.

Dann war es vorbei.

Das kristallisierte Etwas, das einmal ein Mensch gewesen war, hatte aufgehört zu existieren.

Aber sein unheiliges Erbe breitete sich weiter aus…

***

Zamorra ließ die Hand mit der Waffe sinken. Wich ein paar Schritte zurück, starrte den Nebeldunst an. Er verlor sich in der Luft. Für einen Moment sah Zamorra die Gefahr, daß die mörderische Magie jetzt die Atemluft in der Hubschrauberkabine durchsetzte, daß sie mit jedem Einatmen in die Körper der Menschen eindrang, um hier ihr zerstörerisches Werk fortzusetzen.

Wenn das geschah, gab es für sie alle keine Rettung.

Aber dann gewann die Vernunft wieder die Oberhand. So gefährlich Amun-Re’s Magie auch sein mochte - sie war nicht unendlich stark. Sie konnte sich nicht soweit vervielfältigen, daß sie allgegenwärtig und omnipotent wurde. Ihr waren Grenzen gesetzt.

Wenn der Schwarzzauberer selbst hier gewesen wäre, hätte er sicher für ein verstärktes, erweitertes Wirken dieser Magie sorgen können.

Aber Amun-Re war nicht hier.

Vermutlich befand er sich auch nicht mehr in der Antarktis. Zamorra war überzeugt, daß Amun-Re das Camp im Wilkes-Land längst verlassen und es lediglich zu einer Falle umfunktioniert hatte. Eine Falle, die jeden vernichten sollte, der ihm folgen wollte.

Nicole bückte sich und nahm den Dhyarra-Kristall wieder an sich, den der Copilot ihr aus der Hand geschlagen hatte. Sie ließ ihn in ihrer Jackentasche verschwinden.

Zamorra betrachtete den Platz, auf dem der Kopilot gesessen hatte. Er hatte das Gefühl, daß sich die verwandelte, allmählich kristallisierende Stelle ausweitete. Mit dem Tod des unglücklichen Opfers war die unheilige Magie noch lange nicht aus der Welt geschafft. Sie wirkte weiter fort…

Nicole trat zu ihm und berührte sein Gesicht. »Es mußte sein«, sagte sie leise.

Er lächelte etwas verunglückt. Er fragte sich, ob er richtig gehandelt hatte, als er auf den Kopiloten geschossen hatte. Hätte es nicht eine Möglichkeit gegeben, den Mann vielleicht doch noch zu retten?

Aber falls ja - welche?

Es hatte alles sehr schnell gehen müssen. Es war eine Frage des eigenen Überlebens. Zamorra hatte schießen müssen.

Trotzdem - Zweifel blieben immer.

Und: noch war die Gefahr nicht vorbei! Der Träger der Mördermagie existierte zwar nicht mehr, aber die Magie fraß sich immer noch voran!

»Ich erledige das«, sagte Monica Peters und schob sich an Nicole und Zamorra vorbei nach vorn in Richtung Cockpit. Da erst begriff Zamorra, was sie meinte: den Piloten zu informieren, was sich hinter ihm in der Kabine abgespielt hatte! Der Mann wirkte so, als hätte er von der ganzen Sache noch gar nichts mitbekommen. Er trug Kopfhörer, um den Funkverkehr mitzuhören, was seine Außenwahrnehmung etwas beeinträchtigte. Und er hatte sich kein einziges Mal umgedreht, um zu schauen, was hinter ihm geschah. Wozu auch? Er hatte genug mit der Steuerung der Maschine zu tun und mußte nicht damit rechnen, daß sich hinter ihm ein Drama abspielte…

»Ich versuche, das hier auszubrennen«, sagte Zamorra. Er mußte sich beinahe zwingen, die Waffe wieder zu heben. Er richtete sie auf die Sitzbank und gab einen kurzen Laserschuß ab. Ein Teil des Materials verschmorte stinkend, anderes schmolz - und Eiskristalle verdampften.

Zamorra wartete ab, bis der Wasserdampf sich verflüchtigt hatte, betrachtete dann die Reste genauer. Er erschrak. Die Vereisung war weiter fortgeschritten, als er gedacht hatte. Sie reichte bereits in Wand und Boden.

Ein weiterer Versuch, die Kristallisierung »auszubrennen«, würde möglicherweise größere Schäden anrichten.

»Kannst du es mit dem Kristall versuchen?« bat Zamorra.

Nicole probierte es. Sie benutzte den starken Dhyarra-Kristall, aber hier war eine Feinarbeit gefragt, der sich keiner von ihnen gewachsen fühlte. Denn wie man ein Loch in der Außenzelle des Hubschraubers wieder schließen konnte, wußte keiner von ihnen.

Das schwarzmagische Eis hatte sich bereits durchgefressen…

Es begann offenbar bereits, Teile der Außenhülle umzuwandeln und zu ersetzen. Und niemand von ihnen konnte sagen, wie schnell dieser Prozeß voranschritt.

Ob sie es überhaupt noch schafften, das Festland zu erreichen…

***

Die Hölle…

Ein weites Land.

Kein Ende zu sehen.

Klirrender Frost.

Augenblicke später schier unerträgliche Hitze.

Landschaftsformationen, die sich ständig veränderten, noch während man sie durchschritt.

Selbst in den Hitze-Bereichen fröstelte Yves Cascal. Zamorra hatte einmal gesagt, die Hölle sei kein homogenes, einheitliches Gebilde; er sei, wenn es nötig war, in die Schwefelklüfte vorzudringen, noch nicht ein einziges Mal wieder an einer Stelle materialisiert, die er von früher her kenne. Alles verändere sich ständig. Und es gäbe große instabile Zonen, in denen jede Form von Existenz vernichtet werden konnte. Und in denen auch neue Existenzformen entstanden, geschaffen wurden…

Wie Teufel, Dämonen und Geister in diesen unheimlichen Sphären leben konnten, blieb Cascal unbegreiflich. Vielleicht war es diese eigenartige, bizarre und abstruse Welt, die ihre Bewohner allein durch ihren wandelbaren Charakter zu dem formte, was sie darstellten: von Bosheit triefende Ungeheuer.

Durch diese unglaubliche, böse Welt führte ihn der Vampir.

»Wenn du mich in eine Falle lockst, überlebst du es ebensowenig wie ich«, warnte Ombre.

Der Vampir lachte leise, wiederum ohne seine Zähne zu blecken.

»Wenn ich Sie tot sehen wollte, hätte ich das einfacher haben können, Ombre«, erwiderte er. »Dann hätte ich mir diese ganze Mühe sparen können. Ich will Lucifnge Rofocale tot sehen.«

»Warum führst du mich dann durch diese endlos lange Geisterbahn, Blutsauger?« konterte Cascal. »Auch diese Mühe könntest du dir sparen. Bring mich direkt zu ihm.«

»Aber nein, Sie wollen immer noch nicht verstehen, Monsieur Ombre«, sagte Tan Morano kopfschüttelnd. »Wir müssen diesen langen Weg gehen.«

»Warum?«

»Es hat höllische Gründe«, erwiderte Morano.

Cascal blieb stehen. »Wie wäre es, wenn du sie mir erläutern würdest, Blutsauger?«

»Es wäre mir lieb, wenn Sie mich nicht ständig ›Blutsauger‹ titulieren würden, Monsieur«, erwiderte Morano. »Ich habe Ihnen meinen Namen genannt, und ich bezeichne Sie auch nicht permanent despektierlich als ›Nahrungsmittelbehältnis‹.«

»Würde ich dir auch nicht raten, Freundchen«, warnte Cascal. »Du gehörst zu den Schwarzblütigen und bist mein Feind. Glaube nicht, ich hätte irgendwelche Skrupel, dich zu erledigen. Also - wie ist es? Versuchst du, mir deine ›höllischen‹ Gründe zu erklären?«

»Es ist eine Art Akklimatisierung«, seufzte der Vampir. »Um in der Hölle überleben zu können, müssen Sie sich erst an ihre Struktur gewöhnen. Das geht nicht innerhalb von Sekunden. Sie müssen lernen, mit dieser Welt umzugehen und auch auf Unerwartetes gefaßt zu sein.«

»Zum Beispiel auf Überfälle aus dem Hinterhalt?«

»Auch das«, gestand Morano. »Allerdings habe ich meine Hände dabei dann garantiert nicht im Spiel.«

»Höchstens die Zähne«, brummte Cascal. »Und wie lange soll dieses Spiel noch weitergehen, diese Akklimatisierung, Vampir?«

»Nicht mehr lange, Säugetierchen«, erwiderte Morano. Er grinste, als er den Zorn spürte, der in Cascal aufloderte. Abwehrend hob er eine Hand. »Ist nur das Echo«, bemerkte er launig. »He, mein Freund. Im Grunde gehören wir beide zur Gattung der Säugetiere. Ihre Spezies saugt als Kind Milch an der Mutterbrust, meine saugt zeitlebens Blut aus Hälsen. So groß ist der Unterschied zwischen uns nicht.«

»Hör auf, du verdammtes Monster!« brüllte Cascal. »Das kannst du nicht miteinander vergleichen! Bring mich endlich zu Lucifuge Rofocale, oder ich bringe dich um!«

»Sie haben wohl recht«, seufzte Morano. »Vampire und Menschen lassen sich nicht miteinander vergleichen. Vampire töten nur aus Durst oder Notwehr Menschen tun es auch zum Vergnügen. Nun ja… sehr weit ist der Weg nicht mehr. Begleiten Sie mich nur einfach weiter. Sie werden Ihren Feind vielleicht früher sehen, als Ihnen lieb ist.«

»Schnauze, Blutsauger!« fuhr Cascal ihn an.

Tan Morano setzte seinen Weg durch die wechselhafte Höllenlandschaft fort. Und Ombre, der rächende Schatten, folgte ihm.

***

Der Überlebensraum im Hubschrauber wurde immer geringer. Die Vereisung pflanzte sich fort, ließ sich nicht mehr stoppen. Zamorra hätte viel darum gegeben, wenn sein Amulett auf die kalte Magie reagiert hätte. Mit der Hilfe von Merlins Stern wäre es vielleicht noch möglich gewesen, etwas zu schaffen, wozu selbst ein Dhyarra-Kristall 8. Ordnung nicht in der Lage war, obgleich dieser eine der mächtigsten magischen Waffen des Universums darstellte.

Nicht nur Waffe, auch Werkzeug…

Aber Merlins Stern und Amun-Re's Magie waren einander zu fremd.

Ein großer Teil des Hubschraubers war inzwischen der Vereisung anheimgefallen. Erfreulicherweise existierte das Cockpit noch unversehrt, desgleichen Motor und Tank. Es war, als könne die Magie unterscheiden, was wichtig für den Betrieb des Kopters war und was nicht, und als sei dieser Magie daran gelegen, daß der Hubschrauber das Festland noch erreichte.

Zamorra war nach vorn gegangen und hatte auf dem Sitz des Kopiloten Platz genommen, um sich mit dem Piloten zu verständigen.

»Wir werden es schaffen«, versicherte der. »Ganz knapp nur, aber immerhin… Möglicherweise liegt das sogar an der Umwandlung.«

»Wie das?« wunderte Zamorra sich.

»Eis hat ein geringeres spezifisches Gewicht als Stahl«, sagte der Pilot. »Je mehr von der Hubschrauber-Substanz umgewandelt wird, desto leichter wird die Maschine. Um so größer auch die Reichweite. Anfangs hatte ich die Befürchtung, wir würden es nicht ganz schaffen. Aber jetzt…«

»Jetzt habe ich die Befürchtung, daß wir es schaffen«, sagte Zamorra.

»Bitte?«

»Wenn wir landen, bekommen wir Bodenkontakt. Die Eismagie kann auf den Boden übergreifen. Sie wird bis dahin fast den gesamten Hubschrauber erfaßt haben. Es gibt kaum eine Möglichkeit, daß der Boden nicht infiziert werden kann. Und auch wenn ich diese Magie nicht für unendlich ausdehnbar halte, sehe ich ihre Grenzen noch nicht. Höchste Gefahr besteht so oder so. Wir dürfen nicht landen, Sir.«

»Ich werde landen«, sagte der Pilot energisch. »Ich möchte nämlich mit heiler Haut hier 'rauskommen.«

»Das möchten wir alle«, sagte Zamorra. »Deshalb sollten Sie jetzt die Basis anfunken, solange wir das noch können. Sie sollen uns einen anderen Hubschrauber entgegensenden. Wir selbst steigen noch über dem Wasser aus und lassen uns auffischen. Diese Maschine dagegen wird zerstört.«

»Sie sind ja wahnsinnig!« entfuhr es dem Piloten. »Aussteigen? Ahnen Sie überhaupt, was da unten auf uns wartet? Wie kalt das Wasser ist? Daß wir vielleicht nicht gefunden werden?«

»Man wird uns finden, das versichere ich Ihnen«, sagte Zamorra nachdrücklich. »Sie senden nämlich ab sofort Ihre Position und teilen auch mit, wann und wo wir aussteigen. Dann braucht man nicht lange nach uns zu suchen. Die entgegenkommende Maschine soll möglichst jetzt schon aufsteigen.«

Der Pilot verzog das Gesicht. »Sie müssen wirklich den Verstand verloren haben. In dieses saukalte Polarwasser springe ich jedenfalls nicht.«

»Lieber werden Sie zu einem Eisbrocken wie Ihr Kollege, ja? Narr«, erwiderte Zamorra. »Tun Sie, was ich sage, und wir überleben alle. Funken Sie. Rufen Sie einen anderen Hubschrauber herbei. Und das schnell. Uns bleibt nicht mehr sehr viel Zeit. Die Ladys kleben jetzt schon förmlich an den Wänden, und der Lebensraum wird immer kleiner, das magische Eis immer mehr. Wir müssen hier 'raus, solange wir es noch können. Solange wir noch wir selbst sind.«

Der Pilot schüttelte den Kopf.

Zamorra nahm den Blaster und richtete ihn auf die Instrumente. »Dann zerstöre ich die Steuereinrichtung«, sagte er. »Nein, besser - ich schieße den Treibstofftank in Brand. Was halten Sie davon?«

»Dreckskerl«, murmelte der Pilot. »Wenn wir heil auf dem Festland ankommen, poliere ich Ihnen die Fresse, darauf können Sie sich verlassen.«

»Es wäre mir ein Vergnügen«, grinste Zamorra. »Nun machen Sie endlich.«

Der Pilot begann endlich zu funken.

Zamorra sah sich um, warf einen Blick zurück in die eisglitzernde Kabine, in der nur noch wenige Stellen nicht von der Magie beeinträchtigt wurden. Die wenigen Stellen, an denen Nicole und die Peters-Zwillinge kauerten und hofften, daß ihr gering gewordener Überlebensraum sich nicht noch weiter eingeschränkt wurde..

»Funkspruch wird bestätigt«, sagte der Pilot. »Ersatzhubschrauber startet in zehn Minuten.«

Zamorra atmete auf. »Wann kann er unsere Position erreichen? Ich meine, nicht die jetzige, sondern die, an der wir uns treffen werden.«

»Vielleicht noch mal zehn Minuten später…? Ich weiß es nicht genau.«

»Das«, stellte Zamorra nach einem erneuten Blick nach hinten fest, »ist dann vermutlich zu spät…«

***

Stygia fragte sich, warum ein Dämon wie der Dunkle Lord nicht in der Lage war, ohne fremde Hilfe zu Lucifuge Rofocale vorzudringen. Mit Hilfe seiner unbegreiflichen Paradox-Magie mußte ihm das doch leichtfallen!

Entweder schätzte sie diese Magie absolut falsch ein, oder - der Dunkle Lord wollte seine Hände in Unschuld waschen, falls sein Plan fehlschlug. Dann war Stygia die Schuldige und würde die Konsequenzen tragen müssen. Nur zu deutlich hallten seine Worte noch in ihr nach, daß sie ihn zu Lucifuge Rofocale bringen und dann dort tun solle, was der Lord von ihr verlangte.

Das bedeutete mit absoluter Sicherheit, daß sie den Herrn der Hölle töten sollte. Oder zumindest aktiv bei seiner Ermordung mitwirken!

Vermutlich würde der Lord es irgendwie so drehen, daß im Falle eines Fehlschlags sie die alleinige Aktive war. Er selbst würde verschwinden, und ein dämonisches Tribunal würde Stygia verurteilen und hinrichten.

War vielleicht sogar das sein Plan?

Wollte er gar nicht Lucifuge Rofocales Thron, sondern ihren? Wollte er sie auf diese Weise loswerden?

Nein, das hätte er einfacher haben können. Und eine Kreatur wie er gab sich nicht mit Platz 3 zufrieden, wenn Platz 2 erreichbar war.

Daß er Platz 1 - den Thron des Kaisers LUZIFER - niemals erreichen würde, stand fest. Gegen LUZIFERs Macht würde auch der Dunkle Lord nicht ankommen.

Allenfalls ein Ungeheuer wie Amun-Re konnte das schaffen, indem er die gesamte Hölle seinen Blutgötzen opferte.

Stygia resignierte teilweise; zumindest Amun-Re's Auftauchen konnte sie nicht mehr verhindern. Die maximale Zeitspanne von 13 Stunden, in denen Lamyron mit dem Feuer der Zeit das Erwachen des Schwarzzauberers hätte rückgängig machen können, waren überschritten. Auf diesem Weg war Amun-Re nicht mehr aufzuhalten.

Und andere Möglichkeiten ergreifen konnte sie jetzt nicht mehr, da sie unter dem Bann des Dunklen Lord stand.

Begriff der nicht die Gefahr, in welcher die gesamte Hölle schwebte? Worüber wollte er herrschen, wenn es keine Hölle und keine Erde mehr gab, wenn die unvorstellbaren Kreaturen, die hinter Amun-Re standen, alles an sich gerissen hatten?

Aber der Dunkle Lord diskutierte nicht.

Er hörte nicht einmal zu.

Er befahl nur.

Und Stygia mußte ihm gehorchen…

***

Der Hubschrauber flog dicht über der Wasserfläche. Der Pilot hatte eine Geschwindigkeit gewählt und fixiert, die die Maschine schnell von den Menschen forttragen würde, ihnen aber eine Chance gab, den Sprung ins eiskalte Meerwasser zu überleben.

Zamorra drängte, den Hubschrauber zu verlassen. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. »Wir müssen möglichst gleichzeitig oder sehr schnell hintereinander abspringen«, sagte er. »Ansonsten werden wir durch die Fluggeschwindigkeit zu weit voneinander fort getragen. Wir haben nur eine Chance, wenn wir so nahe wie möglich zusammenbleiben.«

Sie schafften es, trotz der fortschreitenden Kristallisierung des Hubschraubers die Ausstiegsluke zu erreichen, drängten sich dort aneinander.

»Jetzt!« verlangte Zamorra. »Luft holen und - ab!«

Sie sprangen, einer nach dem anderen. Landeten im eiskalten Wasser. Blitzschnell sog die Kleidung sich voll, zog die Menschen nach unten. Sie mußten sich anstrengen, dagegen anzukämpfen. Das einfachste wäre gewesen, völlig auf die Kleidung zu verzichten -aber nicht bei dieser Kälte. Auch wenn es vielleicht nur noch eine Viertelstunde oder zehn Minuten dauerte, bis Rettung kam: es war zu gefährlich. Zamorra nahm lieber körperliche Anstrengung bis zur Erschöpfung in Kauf als eine riskante Unterkühlung, und das verlangte er auch den anderen ab.

Der Hubschrauber, der sein Positionssignal automatisch weiter funkte, raste davon.

»Jetzt!« schrie Zamorra und hoffte, daß Nicole ihn hörte. Aber sie wußte selbst, worum es ging. Sie benutzte den Dhyarra-Kristall. So, wie sie es auch schon am Archäologencamp getan hatte. Sie vernichtete den Hubschrauber und die in ihm manifestierte Frostmagie des Amun-Re!

Fast anderthalb Kilometer entfernt entstand eine kleine künstliche Sonne in der Dämmerung, die blitzschnell und unwahrscheinlich grell aufloderte, um ebenso schnell wieder zu verlöschen.

Es gab keine brennenden Trümmer, die ins Meer stürzen konnten.

Die Dhyarra-Magie hatte alles atomisiert.

Danach begann das Warten in der nassen Kälte.

***

Stunden schienen vergangen zu sein, dabei waren es in Wirklichkeit nur vielleicht zwölf oder dreizehn Minuten, bis ein anderer Hubschrauber über den Schwimmern auftauchte und sie an Bord nahm. Im eisigen Wasser und beim Warten auf Rettung dehnte sich die Zeit; Sekunden wurden zu Ewigkeiten.

Die Explosion war beobachtet worden; daher wußte die Crew des zweiten Kopters, wo ungefähr sie die Vermißten zu suchen hatten, die vorher die Zerstörung ihres Fluggerätes per Funk angekündigt hatten. Peilsignale und optische Beobachtung paßten zusammen. Ein Stück dahinter wurden die Menschen gefunden und aufgenommen.

Zamorra und die anderen waren heilfroh, wieder im Trockenen zu sein, in wärmende Decken gehüllt zu werden, die Annehmlichkeiten einer funktionierenden Heizung genießen zu können.

Sie wurden zur »Absprungbasis« an der Südspitze Feuerlands gebracht. Von dort aus ging es für Zamorra, Nicole und die Zwillinge per Flugzeug zurück nach Florida und zu Tendyke's Home. Die von dort aus abgerufenen Satellitenbilder zeigten, daß dort, wo das Antarktis-Camp gewesen war, Ruhe herrschte. Die Grube, die den Zugang zur Blauen Stadt bildete, war wieder zugeschmolzen; vom Camp selbst praktisch nichts mehr zu erkennen außer einer recht glatten Eisfläche. Die Dhyarra-Energie hatte nicht nur alles verbrannt, einschließlich der feindlichen Magie, sondern auch das Eis soweit geschmolzen, daß es beim Erkalten bei Windstille eine gerade, glatte Oberfläche schuf.

Nichts mehr glitzerte unheimlich…

Zamorra atmete erleichtert auf; auch die Magie eines Amun-Re hatte ihre Grenzen.

Auch dort, wo der »infizierte« Hubschrauber zerstört worden war, zeigte sich nichts mehr.

Zwei Fragen blieben: Wohin hatte sich Amun-Re gewandt?

Und was war mit Robert Tendyke geschehen?

Zwei Fragen, auf die es derzeit noch keine Antwort gab. Denn es gab auch keine Spuren mehr, die verfolgt werden konnten.

So kehrten Zamorra und Nicole zunächst wieder nach Frankreich ins Château Montagne zurück. Was blieb ihnen und den anderen übrig, als abzuwarten, was als nächstes geschah?

Wen sie kannten, alarmierten sie, die Augen und Ohren offenzuhalten und auf ungewöhnliche Dinge zu achten.

Aber ob dabei etwas herauskam…?

***

Ein niederer Geist berichtete Lucifuge Rofocale von der Annäherung des Audienzsuchenden. »Aber er ist nicht allein, Herr. Er hat einen Diener bei sich.«

Auf der Stirn des kahlköpfigen Erzdämons erschienen Falten. »Einen Diener?«

»Ein Sterblicher, Herr. Eine harmlose Kreatur. Vielleicht führt Morano diesen Sterblichen mit sich, um sich bisweilen an seinem Blut zu laben, wenn ihn dürstet.«

»Wer oder was harmlos ist, beurteile ich«, fauchte der Herr der Hölle. »Zeige mir ein Bild der beiden.«

Der Geist veränderte sein Aussehen. Er wurde zu einer Art Bildschirm, während er seine körpereigene Energie dafür aufwendete, sie verlor und allmählich abstarb. Das Bild zeigte Tan Morano und dessen Begleiter.

Lucifuge Rofocale überlegte. Ihm war, als müsse er den Begleiter kennen. Aber woher? Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit… mit jenem Sterblichen namens Ombre, der das 6. Amulett trug. Den sechsten Stern von Myrrian-ey-Llyrana, das zweitmächtigste der Amulette, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte.

Aber er konnte es nicht sein.

Seine Aura war nicht stark genug. Und Lucifuge Rofocale glaubte diesen Ombre inzwischen zu kennen. Der Rächer würde sich kaum einem Schwarzblütigen zugesellen. Er würde ihn höchstens zwingen, ihm den Weg in die Hölle zu zeigen.

Danach sah es in diesem Fall aber nicht aus. Denn abgesehen von dem optischen und magischen Eindruck, der sich Lucifuge Rofocale bot, war dieser sicher, daß ein Vampir wie Tan Morano sich nicht zwingen lassen würde.

Es konnte also nur jemand sein, der Ombre ähnlich sah.

Das Bild verlosch; der dienstbare Geist war vergangen, indem er seine gesamte Daseinsenergie für diese Bildwiedergabe geopfert hatte. Lucifuge Rofocale befahl einen anderen Diener herbei.

»Bringe Morano und seinen Begleiter zu mir«, befahl er.

Ein dritter Diener erschien.

»Die Fürstin der Finsternis bittet Euch um ein Gespräch, Herr.«

»Nicht jetzt«, wehrte Lucifuge Rofocale ab. »Nicht alle zugleich. Einer nach dem anderen. Zuerst will ich diesen Vampir sehen.«

Obgleich er in dieser Begegnung keine Gefahr mehr sah, fühlte er sich bedroht. Aber er schob dieses Gefühl eher auf Stygia.

Ihr traute er ein Intrigenspiel und eine Falle eher zu. Und im Gegensatz zu ihr hatte der Vampir wohl kaum gute Kontakte zu anderen mächtigen, intrigierenden Höllendämonen wie Astaroth und andere.

Deshalb wollte er erst einmal Tan Morano abfertigen und sich dann Stygia widmen, die ganz bestimmt nicht aus eigenem Antrieb zu ihm kam. Zumindest nicht in dieser Situation. Nicht zu dieser Zeit.

Lucifuge, Rofocale machte sich bereit, Tan Morano zu empfangen.

***

Morano spürte die Anstrengung immer stärker, aber er bemühte sich, nichts davon zu zeigen. Jemanden so stark abzuschirmen, gehörte nicht zu seinen eigentlichen Fähigkeiten. Seine spezielle Magie lag auf anderem Gebiet.

Seine eigenen Gedanken verbergen und eine andere Schicht mit anderen Gedanken darüber zu legen, seine Aura darunter zu verstecken - das war seine Natur. Aber diese Fähigkeit auf jemand anderen zu übertragen, kostete ihn Kraft. Vor allem, wenn es sich um einen Sterblichen handelte, mit dem er durch nichts verbunden war.

Es wäre leichter gefallen, hätte er Ombre mit dem Vampirkeim versehen können.

Aber das war unmöglich.

Ombre war zu gefährlich. Er ließ nicht zu, daß Morano sich ihm so weit näherte, daß er die Fangzähne in seine Adern schlagen könnte. Ohnehin war es ein riskantes Spiel, das Morano trieb. Er ahnte, daß Ombre sich nicht an Abmachungen halten würde. Er konnte es ihm auch nicht verdenken. Schwarzblütige hatten Ombres Familie übel mitgespielt, und auch er, der Vampir, gehörte zu diesen Mitspielern.

Aber Morano war schon immer gern Risiken eingegangen.

Zunächst ging es darum, Lucifuge Rofocale auszuschalten. Was danach geschah, war eine andere Sache.

In den nächsten Minuten mußte die Entscheidung fallen.

Das Zusammentreffen stand unmittelbar bevor.

***

»Zamorra! Höre mich!«

Der Parapsychologe zuckte zusammen, als er die Stimme vernahm. Er war allein in seinem Arbeitszimmer und die Uhr zeigte weit nach Mitternacht. Nicole hatte sich bereits zurückgezogen, lag im Bett und räkelte sich in hoffentlich süßen Träumen. Die turbulenten Ereignisse der vergangenen Tage forderten ihren Tribut.

Auch Zamorra spürte seine Müdigkeit. Doch der Meister des Übersinnlichen hatte keine Zeit zu ruhen. Einer der geheimen Kräutertränke aus dem Wissen der gallischen Druiden sorgte dafür, daß er trotz der zurückliegenden Strapazen hellwach war.

Er arbeitete am Computer, machte neue Eintragungen, stellte Vergleiche an. Er konnte sich nur immer wieder beglückwünschen, daß er bereits in der Anfangszeit der Computertechnik darangegangen war, alles erreichbare Wissen aus der Welt des Übernatürlichen elektronisch zu speichern. Das machte rasche Vergleiche und schnelle Analysen innerhalb kürzester Zeit möglich, während die Arbeit durch das Studium der Bücher Stunden und Tage gedauert hätte. Doch die Sphären des Unheimlichen waren so vielschichtig, daß jedes neue Wissen auch neue Fragen aufwarf. Viel zu selten waren die Stunden, in denen Professor Zamorra sein ohnehin phänomenales Wissen über jene unbegreiflichen Mächte und Kräfte, die den Menschen unsichtbar umschweben, erweitern konnte.

Der Meister des Übersinnlichen zuckte zusammen, als habe ihn ein brühheißer Wasserstrahl getroffen, als er ohne Vorwarnung aus dem Nichts heraus angeredet wurde.

»Schläfst du, Zamorra?« Die unheimliche Stimme hatte jetzt einen vorwurfsvollen Klang. »Wenn der große Feind erwacht, ist die Zeit des Schlafes vorbei.«

»Wer ist da?« Erstaunt sah Professor Zamorra in das Dunkel seines nur vom Schein der Schreibtischlampe und dem Flimmern des Monitors erhellten Arbeitszimmers. Aber er war völlig allein. Jedenfalls als körperlich-stoffliches Wesen. Doch wußte er nur zu gut, daß auch der unsichtbare Geist Materie ist, der sich manifestieren kann.

Irgend etwas war zu ihm vorgedrungen. Einer magischen Kraft war es gelungen, ins Innere von Château Montagne zu gelangen. Immerhin: es konnte keine schwarzmagische Kraft sein; die M-Abwehr verhinderte dies. Dennoch war es ratsam, vorsichtig zu bleiben.

»Ich bin’s«, kicherte es von irgendwoher.

»Sag mir deinen Namen und nenne deine Art!« Zamorra hob die rechte Hand. Seine Finger formten das ›Cornu-Zeichen‹, die einfachste Art, unreine Geister von sich abzuhalten. Daumen und kleiner Finger bleiben vorangestreckt, während die drei mittleren Finger eingerollt werden. Überall in der Welt wird dieses Zeichen gegen den Einfluß von Hexerei und den ›bösen Blick‹ angewandt. Dem ungebetenen Besucher entlockte diese Art Geisterbann jedoch nur ein silberhelles Lachen.

»Wer ich bin? Dreimal darfst du raten«, säuselte es sanft. »Wir kennen uns gut, Feind unseres Großen Vaters in der Tiefe. Du hast mich schon oft gerufen -und ich habe dir stets die Wahrheit gesagt.«

»Du bist ein Dämon?« stellte Zamorra sachlich fest. Wenn das so war, mußten die Schutzzeichen rund um das Château beschädigt oder manipuliert worden sein.

»So kann man mich auch nennen«, antwortete die Stimme. »Lieber ist es mir aber, wenn du mich einen gefallenen Engel nennst.«

»Ich sehe dich nicht, wer immer du bist!« Der Parapsychologe verwünschte den Umstand, daß er sein Amulett, wenn er sich im Château aufhielt, meistens im Tresor des Arbeitszimmers aufbewahrte. Der unheimliche Besucher schien ihm nicht schaden zu wollen. Aber es war trotzdem gefährlich, einem Wesen der Dunkelwelten ohne Schutz gegenüberzustehen. Denn es war klar, daß das Cornu-Zeichen ebenso wenig Schutz gegen einen Dämon war wie eine Wasserpistole gegen einen in rasendem Zorn angreifenden Löwen.

»Hast du denn keine Augen im Kopf ? Ich bin hier«, erklang wieder die sanfte Stimme, als sich Zamorra suchend im Raum umsah. Er war ganz sicher, alleine zu sein. Aber die Stimme war da. Also war der Unsichtbare ganz in seiner Nähe.

»Vielleicht spielen wir jetzt das hübsche Spielchen ›Ich seh' etwas, was du nicht siehst‹«, spottete die Stimme aus dem Unsichtbaren.

»Zeige dich, Ungeist!« knurrte Zamorra. »Ich will wissen, mit wem ich das Mißvergnügen habe.«

»Hast du Vassagos Spiegel vergessen, Meister des Übersinnlichen?« klang es jetzt mit leisem Spott. »Blicke einfach in den Spiegel, der vor dir steht, und du wirst erkennen, welchen hohen Herrn aus dem Gefolge des Lucifuge Rofocale du begrüßen darfst.« Und dann sah Zamorra die abartig-abstrakten Gesichtszüge eines Unterwelt Wesens in dem Glas Wasser, das ihm der alte Diener Raffael Bois auf den Schreibtisch gestellt hatte.

Im Spiegel der kristallklaren Flüssigkeit erkannte Zamorra einen dreieckigen Schädel, der entfernt menschliche Züge aufwies. Die Fratze eines der unreinen Geister aus LUZIFERs Reich. Aber eines Dämons der besonderen Art.

Es war Vassago, ein höllischer Prinz vom Orden der falschen Tugenden, dem 26 Legionen unreiner Geister untertan sind. Doch die alten Grimoiren und die Goethia wollen wissen, daß Vassago einer der gutmütigen Höllengeister ist, der vergangene und kommende Dinge verkündet. Es steht auch geschrieben, daß Vassago hoffen kann, nach Ablauf einer gewissen Frist die Hölle zu verlassen und wieder in den Reigen der himmlischen Chöre einzutreten. Deshalb gelingt es auch dem kundigsten Hexenmeister nicht, Vassago für einen Schadenszauber zu beschwören. Als wahrsagender Geist, der in klarem Wasser genausogut wie in einer Kristallkugel erscheint, wird er jedoch gern angerufen. Vassago sagt stets die Wahrheit, während Dämonen normalerweise notorische Lügner sind. Denn Vassago weiß, daß ihn jede Lüge stärker an Satanas Merkratik, den Vater der Lüge, bindet. Deshalb besitzt Vassago außer dem Höllensiegel, unter dem ihn die schwarzen Hexenmeister beschwören, auch ein zweites Siegel, unter dem ihn jeder weiße Magier gefahrlos anrufen kann.

Vielleicht war gerade dies der Grund dafür, daß Vassago durch die Abschirmung des Châteaus hatte dringen können? Genauer gesagt, nicht er selbst, sondern seine Kraft?

»Wie nach dem Wechsel in die Zeit des Wassermanns Dämonen zu Menschen und Menschen zu Dämonen werden, so werden auch aus den Teufeln, über die das Licht der Gnade gefallen ist, wieder Engel.« Vassago hatte Zamorras Frage erraten, noch bevor sie ausgesprochen wurde. »Auch ich gehöre zu denen, die in Kürze Vergebung erhalten werden und wieder hinaufsteigen dürfen. Dennoch muß ich jetzt noch denen gehorchen, die in den Schlünden der Tiefe über mich gebieten. Nur mir, in dem der Kaiser LUZIFER die positiven Kräfte verspürt, die er selbst einmal hatte, ist es von allen seinen Heerscharen möglich, hierher in dein Refugium zu dir vorzudringen. Und die erhabene Majestät der Ewigen Flamme selbst hat mich zu dir gesandt.«

»LUZIFER selbst?« stieß Zamorra ungläubig hervor. »Ich bin sein Feind und werde nie etwas tun, was ihm Nutzen bringt.«

»Gemeinsame Feinde mögen zwar keine Freundschaften bringen, aber zeitweilige Verbindungen gleicher Interessen schmieden«, gab Vassago leise kichernd zurück. »Schon einmal hat der Kaiser dir durch Asmodis ein Bündnis gegen einen Feind angeboten, der alles Leben im Reich der Schwefelklüfte bedroht.«[2]

»Amun-Re!« stieß der Parapsychologe tonlos hervor.

»Der Herr des Krakenthrons von Atlantis ist stärker als jemals zuvor. Höre, was ich zu sagen weiß…« Mit kurzen, knappen Worten erklärte die Erscheinung im Wasser dem gespannt lauschenden Parapsychologen, was sich bisher zugetragen hatte.[3]

»… durch das Blutopfer des Asmodayos und seiner Schwarzen Familie ist der Tempel für das unheilige Ritual geweiht«, beendete Vassago seine Erzählung. »Und während wir hier reden, ist Amun-Re unterwegs zu einem seiner geheimen Refugien, um das Buch der Verfluchten Mirakel zu holen, in dem dieses Ritual und die unheilige Litanei genau beschrieben sind. Ohne dieses Buch könnte er vielleicht ein Wort vergessen und eine Betonung falsch setzen. Das aber wäre nicht nur das Ende seiner Bemühungen, dann ginge er auch das Risiko ein, daß sich seine Zauberei gegen ihn wendet. Die Blutgötzen, denen er den Weg in unsere Welt ebnen will, könnten ihn dann zu sich herüberziehen. Das würde bedeuten, daß niemand mehr in der Lage wäre, das Tor zu öffnen. Und es würde dem Echsengott samt seinen Kreaturen für alle Zeiten den Weg in unsere Dimensionen verwehren.«

»Das wäre zu hoffen«, seufzte Zamorra. »Dann wäre Amun-Re bei seinem Höllengezücht, und ihm wäre jeder Rückweg versperrt. Und auch der Echsengott mit seinen Kreaturen könnte uns dann nicht mehr schaden.«

»Deshalb geht der Herr des Krakenthrons hin, das Buch zu holen, in dem die Worte des Rituals niedergelegt sind«, nahm ihm Vassago die geheimen Hoffnungen. »Er weiß, was ihn erwartet, wenn er durch eine falsche Beschwörung nicht seine Blutgötzen herüberholen kann, sondern zu ihnen hinübergetragen wird. Denn dann wird er Qualen erleiden, vor denen selbst ein Teufel zittert. Mit Versagern hat Tsathogguahh kein Erbarmen. Er wird eine Ewigkeit jede Träne aus der schwarzen Seele des Amun-Re in sich hmabschlürfen.«

»Aber dann ist Amun-Re von der Bildfläche verschwunden und für immer unschädlich.« Zamorra sah die Sache logisch. Doch das bittere Lachen Vassagos zeigte ihm, daß dieser Gedankengang falsch war.

»Natürlich ist Amun-Re dann als Gegner ausgeschaltet, wenn Tsat-hogguahs Kinder mit seiner Seele spielen. Aber durch das Loch im Raum-Zeitgefüge, das Amun-Re in die Sphären der Blutgötzen zieht, mag auch etwas zu uns herübergelangen, das schrecklicher ist als jeder Dämon aus den sieben Kreisen der Hölle«, sagte Vassago nach einer Weile mit leiser Stimme. »Erinnere dich an die Prophezeiung deines Freundes Pater Aurelian. An jene Kräfte vom Anbeginn der Zeit, die waren, die sind - und die sein werden.«

»Die Namenlosen Alten!« flüsterte Professor Zamorra.

»Aus den Abgründen der Vergangenheit klingen Lieder, daß die Blutgötzen von Atlantis Kreaturen sind, die einst von den Namenlosen Alten geschaffen wurden, bevor ihre Zeit um war und sie sich zur Ruhe begaben. Andere Gerüchte aus der vergessenen Zeit wollen wissen, daß Tsat-hogguah, Muurgh, Yob-Shoggoth, Jhil und Gromhyrrxxa selbst zu den Hohen der Namenlosen Alten gehören, die in einer Dunkelwelt die Tage des Äons verbrachten, in dem die Elben diese Welt regierten. Es mag sein, daß das Unheimliche, das mit Tsathogguahh hinüber auf die ›andere Seite‹ gelangte und begierig ist, den Rückweg zu finden, stark genug ist, die Leichenstadt Rhl-ye vom tiefsten Grund des Ozeans ans Licht des Tages zu bringen«, gab Vassago zu bedenken. »Dort unten in den verfluchten Mausoleen von Rhl-ye aber schlummern die Fürsten der Namenlosen Alten, bis die Zeit gekommen ist, daß sie wieder hervortreten dürfen.«

»Es gibt sicher Kräfte des Lichts, die den Kampf mit ihnen aufnehmen…« Zamorra verstummte unsicher. Pater Aurelian, der von diesen Dingen mehr zu wissen schien, war bei diesem Thema bisher wenig gesprächig gewesen und hatte immer nur geheimnisvolle Andeutungen gemacht.

»Wer sollte das sein? Welcher Narr sollte es wagen können, sich den Alten in den Weg zu stellen? Du etwa, Zamorra? Das glaubst du doch selbst nicht.« Vassagos Stimme sollte höhnisch klingen. Aber in ihr war plötzlich grenzenlose Leere. »Dir ist es bisher nicht gelungen, einen wirklich vernichtenden Schlag gegen das Reich unseres großen Vaters in der Tiefe zu führen. Doch der Herrscher des Krakenthrons hat jetzt die Macht, selbst den Kaiser LUZIFER auf dem Altar seiner Blutgötzen zu schlachten. Aber gegen die gewaltige Zauberkunst der Namenlosen Alten ist selbst die Kraft und Grausamkeit des Amun-Re vergleichbar mit einer Katze, die sich mit einem Tiger messen will.«

»Die Macht der Schicksalswaage wird das zu verhindern wissen«, fiel Professor Zamorra dem Dämon ins Wort. »Der Wächter…«

»Der Wächter der Schicksalswaage ist nicht der Herr des Schicksals.« Vassagos Stimme klang hart. »Er kann nur auf Ereignisse eingehen, die eintreten, und dafür sorgen, daß durch die Stärkung der einen oder anderen Seite keine der Waagschalen sinkt. Brechen aber einst die Alten aus ihren Sphären hervor, wird der Wächter kaum genug Gegengewichte finden können, um die Waage im Gleichgewicht zu halten. Was dann auf uns zukommt, ist tausendmal schrecklicher als die Schlacht von Armageddon.«

»Ich werde Amun-Re finden und bekämpfen«, erklärte Zamorra. »Auch, wenn es sich nicht vermeiden läßt, daß es dem Teufel Nutzen bringt.«

»Denke immer daran, daß das Gefüge in Raum und Zeit, das die Blutgötzen von Atlantis von uns fern hält, nicht erschüttert werden noch zerbrechen darf«, erklärte Vassago. »Und nun werde ich dir zeigen, wo du deinen Gegner zu suchen hast. Denn nur du, Zamorra, bist in der Lage, Amun-Re jetzt noch aufzuhalten…«

***

Lucifuge Rofocale winkte dem Vampir zu, näherzutreten. Er sah, daß jemand Tan Morano auf dem Fuß folgte. Das mußte jener ominöse Begleiter sein. Warum hielt er sich hinter dem Rücken des Vampirs versteckt? Warum zeigte er nicht sein Gesicht?

Lucifuge Rofocale wurde noch mißtrauischer, als er es vorher schon war. Er hob eine Hand. Eine Linie aus züngelnden Flammen versperrte plötzlich den Weg zwischen seinem Thron und den Besuchern. Auf eine weitere Handbewegung hin konnten die Flammen jederzeit emporwachsen und einen undurchdringlichen Feuervorhang bilden, der jeden Schwarzblütigen, der ihn zu durchschreiten versuchte, unweigerlich in Brand setzte.

Dennoch fühlte sich der Erzdämon nicht wirklich sicher.

»Tan Morano«, sagte er laut. »Wer ist dein Begleiter? Warum zeigt er mir nicht sein Gesicht?«

»Das wird er gleich tun, Herr«, versprach der Vampir und trat einen Schritt zur Seite.

Im gleichen Moment erkannte Lucifuge Rofocale den Begleiter.

Seinen Todfeind.

Ombre, den Schatten. Den Menschen, der es schon einmal beinahe fertiggebracht hatte, den Dämon zu töten.

»Verrat!« tobte Lucifuge Rofocale. »Morano, du bist ein Verräter! Du hast diesen Dämonenkiller hierher gebracht, vor meinen Thron! Dafür werde ich dich mit ihm vernichten!«

»Wenn du das noch kannst!« schrie Ombre auf. »Denn diesmal entgehst du mir nicht mehr!«

Und er hob die Waffe, die absolut tödlich für jeden Dämon war, selbst wenn sie ihn nur leicht berührte.

Den Ju-Ju-Stab.

***

Kaum war Vassago verschwunden und das Wasser wieder klar, als Zamorra aktiv wurde. Über das computergesteuerte Visofon, diese Weiterentwicklung des Bildtelefons, aktivierte er den Transfunk, die überlichtschnelle und daher absolut abhörsichere Funkkommunikation des Möbius-Konzerns.

»Hier Charlemagne«, gab er seine Codierung an die Konzern-Zentrale in Frankfurt, Allemagne. »Dreimal Glockenschlag. Alpha-Order mit höchster Priorität. Ich rufe Alexander den Großen!« Nervös trommelte Zamorra mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, während durch die Codierung des Notrufs in hektischer Eile die Verbindung zu Carsten Möbius persönlich hergestellt wurde.

Es dauerte dann noch einige kostbare Minuten, bis es dem Erben eines weltumspannenden Mischkonzerns gelang, eine wichtige Direktionssitzung in Tokio kurzfristig zu unterbrechen. Seit sich sein Vater Stephan Möbius aus dem Geschäft zurückgezogen hatte, war Carsten der »Alleinherrscher« über das gigantische Unternehmen. Die Zeiten, wo er mit seinem Freund Michael Ullich rund um den Globus jetten konnte, um überall inkognito nach dem Rechten zu sehen und notfalls ein ganzes Direktorium zu feuern, wenn es sich als unfähig erwiesen hatte, waren schon lange vorbei. Auch Michael Ullich, ursprünglich Carstens Bodyguard, wurde im Verlauf der letzten Jahre mehr und mehr in die Arbeiten der Chefetage mit einbezogen. Der einstige Schulfreund und Gefährte vieler aufregender Abenteuer war der einzige Mensch in der Geschäftswelt und innerhalb des Konzerns, dem Carsten Möbius bedingungslos vertraute.

»Bist du von Sinnen, Zamorra, mich jetzt zu stören?« Carsten Möbius klang sehr ungehalten. »Bei diesen Geschäftsverhandlungen geht es um Milliardenbeträge, um Arbeitsplätze und…«

»Bei dem, was ich zu sagen habe, geht es um das Schicksal der Welt!« unterbrach der Parapsychologe seinen Redeschwall. »Und eigentlich rufe ich nicht Carsten Möbius und Michael Ullich, meine Freunde. Ich rufe Rost an, den Wissenden, und Gunnar mit den zwei Schwertern.«

Trotz der Verbindung per Satellit über den halben Erdball hörte Professor Zamorra den Konzernerben tief durchatmen.

»Rede, Zamorra. Was gibt es?« Carstens Stimme war kühl und sachlich geworden. Und doch war zu spüren, daß er jetzt aufs Höchste angespannt war.

»Der Feind ist erwacht. Amun-Re ist wieder aufgetaucht«, sagte Professor Zamorra und gab in Kurzfassung wieder, was er von Vassago wußte.

»… und das Buch der Verfluchten Mirakel liegt in Meknes, einer Stadt im Herzen von Marokko«, beendete Zamorra seinen Bericht. »Dort gibt es ein ganzes unterirdisches Labyrinth geheimer Gänge unter der Stadt, durch die einst die Spione und Henker des Sultans eilten, um mißliebige Personen aufzuspüren und vom Erdboden verschwinden zu lassen. In den Kerkern dieses Labyrinths wurden sie angekettet oder eingemauert, um dann vergessen zu werden. Vassago hat mir in seinem Spiegel alles detailliert gezeigt. Ich weiß, wo sich einer der Einstiege in diese unterirdische Katakombenwelt befindet. Und deshalb brauche dich und Micha jetzt sofort hier. Euch sowie Gorgran und Salonar, die Schwerter. Ich selbst habe ja nur Gwaiyur zur Verfügung.«

»Das wird einige Zeit dauern, Zamorra«, kam es nach einer Weile aus dem Transfunk. »Sabrina hat eben beim Tokio-Airport angefragt. Wir haben Taifun-Warnung. Da steigt kein Flugzeug auf. Dazu kommt die reine Flugzeit von mehr als acht bis zehn Stunden, auch wenn die direkte Route nach Frankfurt über den Nordpol führt. Ob es Regenbogenblumen hier in Tokio und dort in Meknes gibt, wage ich zu bezweifeln, und wenn, müßten wir sie erst suchen. Ich sehe kaum eine Chance, daß wir vor zwei oder drei Tagen eintreffen. Sag' Amun-Re, er soll sich so lange gedulden und schon mal warmboxen, bis wir kommen.« Der Mann mit den schulterlangen braunen Haaren, der außerhalb der Geschäfte immer noch in vergammeltem Jeansanzug und Turnschuhen herumlief, hatte immer noch seine coolen Sprüche drauf.

»So lange kann ich nicht warten«, erklärte Zamorra. »Ich muß sofort nach Meknes und Amun-Re notfalls allein stellen. Auch Gwaiyur ist ein Schwert, daß der Zauberer fürchten muß.«

»Wenn die Waffe géwillt ist, dir zu dienen.« Selbst durch den Transfunk hörte Zamorra den Ernst in der Stimme des Freundes. »Zwar wurde Gwaiyur von den Schmieden des Elbenkönigs Glarelion begonnen - doch vollendet wurde die Klinge von den schwarzen Werkmeistern des Amun-Re. Den Kalligraphien der Elben auf der einen Seite der Klinge Gwaiyurs stehen die dunklen Runen von Atlantis gegenüber. Wer weiß, welche Macht innerhalb des Schwertes die Überhand gewinnt, wenn der Herrscher des Krakenthrons die dunklen Kräfte, die in Gwaiyur schlummern, ruft. Vergiß nicht, daß damals in jenem Tempel, als das Schwert dem Jadestein entrissen wurde, Glarelion selbst eingreifen mußte, damit Gwaiyur sich nicht dem Willen seines einstigen Herrn beugte.«[4]

»Ich beherrsche dieses Schwert«, behauptete Zamorra.

»Nur einer beherrscht Gwaiyur.« Diese veränderte Stimme, mit der Carsten Möbius jetzt sprach! Sie klang plötzlich uralt. Wie aus einer vergessenen Zeit. Und Zamorra wußte, daß sich jetzt eine Kraft in dem Freund meldete, die in ihm schlummerte wie der Geist des Barbarenkriegers Gunnar in seinem Freund Michael Ullich. Pater Aurelian hatte Zamorra einiges über Gunnar und Rostan erzählt, das er in geheimen Pergamenten der verbotenen Bibliothek im Vatikan gelesen hatte.

Rostan, der Wissende, war einst der größte Zauberer des untergehenden hyborischen Zeitalters gewesen. Fünfhundert Jahre nachdem König Conan von Aquilonien mit einem Schiff nach Westen gesegelt war, hatten Rostan und Gunnar gelebt. Rostan war der Weise gewesen, der mit Hilfe Poseidons das versunkene Atlantis wieder vom Grund des Ozeans emporgehoben hatte. Doch er war auch der Narr, der in seiner Wißbegier die geheime Kammer öffnete, in der Amun-Re seit dem Tag des ersten Untergangs von Atlantis durch die Mächte seiner Götzen beschirmt schlief, während seine Seele von Tsat-hogguahs Kreaturen gepeinigt wurde.[5]

Mit seinen erwachenden Zauberkräften vernichtete Amun-Re die milde Herrschaft Rostans über das Atlantis, dessen Erinnerung sich bis in Platos Schriften ziehen, und errichtete aufs Neue die Schreckensherrschaft des Krakenthrons. Aber er hielt es nicht für notwendig, Rostan, seinen Gegner im Zauberduell, zu töten. Und so wurde Rostan, der Wissende, ein Flüchtling in der Wildnis. Und das Schicksal bestimmte ihn zum Lehrer jenes Jungen, der von einer Reißzahntigerin aufgezogen worden war.

»Hüte dich vor einem Mann, der dir mit zwei Schwertern entgegentritt und eine Tigerin seine Mutter nennt.« Mit dieser Prophezeiung hatte Muurgh den Amun-Re beim ersten Versinken von Atlantis in einen Jahrtausende währenden Schlaf gesenkt. Und Rostans ahnender Geist spürte, daß der Jüngling, den er auf das Leben unter den Menschen vorbereitete, dieser Mann war, vor dem der Herrscher des Krakenthrones zitterte.

Dieser Gunnar sollte einst die drei Schwerter finden, die Amun-Re für alle Zeiten den Tod geben konnten. Und doch trat er ihm beim Endkampf nur mit Gorgran und Salonar gegenüber, als die Glocke des Schicksals läutete. Denn in seiner Narrheit hatte Gunnar den Griff Gwaiyurs in die erkaltete Hand seiner toten Gefährtin Moniema gelegt, die mit allen seinen Gefährten von Amun-Re und seinen Henkern auf grausamste Weise getötet worden war.

»Wen gibt es, dem Gwaiyur bedingungslos gehorcht?« Gewaltsam unterbrach Professor Zamorra seinen Gedankengang.

»Sie hat noch nicht zu uns gefunden.« Jetzt war es wieder die Stimme von Carsten Möbius, die redete. »Aber ich spüre, daß sie bald zu uns stoßen wird.«

»Wen meinst du damit, Carsten?« drängte der Meister des Übersinnlichen.

»Moniema!« flüsterte der Millionenerbe durch den Transfunk. »Moniema, die Hexenprinzessin von Boroque…«

***

Yves Cascal stand seinem größten Feind gegenüber.

Er trat aus der Sichtdeckung hervor, die Tan Morano ihm bisher gewährt hatte, und er spürte auch, daß im gleichen Moment die Magie erlosch, mit der der Vampir ihn zu schützen versucht hatte. Wieso er für diese Impulse empfänglich war, konnte Cascal nicht sagen; möglicherweise wurden sie ihm von seinem Amulett übermittelt, das er bei sich trug. Der sechste Stern von Myrrian-ey-Llyrana, das sechste und damit zweitstärkste aller Amulette, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte, um erst mit dem siebten wirklich zufrieden zu sein, das Professor Zamorra besaß.

Cascal ahnte, daß er nicht bis ganz an den Erzdämon herankommen würde, an den Mörder seines Bruders. Die Feuerbarriere würde er sicher nicht lebend durchdringen können.

Aber es gab andere Möglichkeiten.

Cascal wußte, daß der Ju-Ju-Stab Lucifuge Rofocale nur zu berühren brauchte, um den Dämon auszulöschen. Und dafür mußte Cascal nicht unbedingt bis auf ein paar Zentimeter an ihn heran.

Er hatte es sich oft genug ausgemalt, was er tun würde. Und jetzt war es soweit.

Er verschwendete keinen Gedanken an Tan Morano. Der Vampir spielte in diesem Augenblick keine Rolle. Jetzt gab es für Cascal nur noch Lucifuge Rofocale.

Der Rächer schleuderte den Ju-Ju-Stab!

Das unterarmlange, geschnitzte Stück Holz flog durch die Luft, begleitet von Ombres Haß und seinen Flüchen, seinem Zorn.

Hatte Lucifuge Rofocale damit nicht gerechnet?

Hatte er wirklich geglaubt, sein Feind würde versuchen, bis ganz zu ihm vorzudringen?

Solche Fairneß gewährte Cascal dem Mörderdämon nicht. Lucifuge Rofocale war auch nicht fair gewesen, als er den an den Rollstuhl gefesselten Maurice ermordet hatte.

Der Ju-Ju-Stab flog.

Lucifuge Rofocales Ausweichen kam zu spät.

Der Stab berührte den Schwarzblütigen, dessen häßliche Dämonenfratze nicht einmal mehr Zeit bekam, sein Entsetzen zu zeigen…

***

Es eilte. Carsten Möbius hatte Zamorra versprochen, ihm so schnell wie möglich einen Hubschrauber zur Verfügung zu stellen, der ihn am Château Montagne aufnahm und an sein Ziel in Marokko brachte. Die gecharterte Maschine brauchte nicht erst aus Frankfurt zu kommen, sondern startete in Lyon und brauchte nur kurze Zeit, um das Château zu erreichen.

Zamorra überlegte nur kurz, ob er Nicole wecken sollte. Aber selbst wenn sie sofort in die Kleidung sprang und keine Zeit verlorenging - er entschied sich dagegen. Warum sollte er sie in Gefahr bringen? Zu zweit waren sie gegen Amun-Re auch nicht stärker, als er es allein war. Nur das Risiko verdoppelte sich und zugleich die Erpreßbarkeit, falls einer von ihnen in Gefangenschaft des satanischen Zauberers geriet. Nein, dies war etwas, das Zamorra allein erledigen konnte und mußte. Er bat lediglich Raffael Bois, den alten Diener, Nicole zu informieren, wohin er unterwegs war.

Was sollte er an Ausrüstung mitnehmen?

Sein Amulett, sicher, wie stets. Auch wenn es ihm nicht gegen Amun-Re half, schützte es ihn doch vor »normaler« Magie. Gwaiyur, das Schwert zweier Gewalten, auf jeden Fall! Und vorsichtshalber nahm er auch den Dhyarra-Kristall 8. Ordnung aus dem Tresor, in den Nicole ihn wieder gelegt hatte, nachdem sie von ihrer Antarktis-Aktion zurückgekehrt waren.

Hastig steckte er den Kristall ein -… und merkte nicht, daß er dabei die Tasche verfehlte. Daß der Sternenstein daran vorbei auf den weichen Teppich fiel, der das Aufprallgeräusch dämpfte. In aller Eile verließ Zamorra das Arbeitszimmer und eilte nach draußen. Er hatte Château Montagne gerade verlassen, als er die Scheinwerfer des Hubschraubers sah, der das Bauwerk anflog und draußen vor den Mauern auf dem freien Feld landete.

Wenig später war Zamorra unterwegs nach Marokko.

***

Der Ju-Ju-Stab berührte Lucifuge Rofocale.

Der Dämon erstarrte. Er kannte diese Waffe nur zu gut. Schon einmal war er damit bedroht worden; damals konnte er fliehen, als der Mensch Magnus Friedensreich Eysenbeiß sie gegen ihn einsetzte und ihn vom Höllenthron vertrieb. Eysenbeiß hatte an Lucifuge Rofocales Stelle geherrscht, bis er von einem dämonischen Tribunal des Verrats an die DYNASTIE DER EWIGEN bezichtigt, überführt und deshalb zum Tode verurteilt wurde. Einem Tod, dem er auf seltsame Weise hatte entrinnen können…

Aber das lag lange zurück.

Das Trauma, von dieser dämonenmordenden, schrecklichen Waffe bedroht zu werden, war geblieben.

Das Blut stockte dem Dämon in den Adern.

Er war nicht sicher, was er erwartete. Er hatte keine Vorstellung, wie sein Sterben nun aussah. Niemand, der jemals vom Ju-Ju-Stab ausgelöscht worden war, hatte darüber berichten können - wie denn auch?

Eine Ewigkeit verging, und nichts veränderte sich.

Lucifuge Rofocale sah den Stab wie in Zeitlupe zu Boden fallen, nachdem er ihn an der Brust berührt hatte.

Es schmerzte überhaupt nicht.

Es gab keine Wunde.

Es gab keinen Tod.

Der Stab wirkte nicht auf den Erzdämon.

Tötete ihn nicht.

Ein Erinnerungsfragment: Lucifuge Rofocale und Merlin, die sich gegenüberstanden. Nach der gescheiterten Invasion der Ewigen. Unmittelbar nachdem sie beide den Menschen Ted Ewigk aus dem explodierenden Sternenschiff der Ewigen gerettet und zur Erde gebracht hatten, nachdem zwei Versionen dieses Menschen zu einer einzigen verschmolzen wurden und zwei Machtkristalle statt eines einzigen übrig blieben.

»Ich will nicht länger dein Feind sein«, sagte Lucifuge Rofocale.

Merlin ergriff seine Hand. Drückte sie, stieß dabei einen Fingernagel wie eine Kralle in Lucifuge Rofocales Haut. Der Tropfen Blut, der hervorquoll, war nicht schwarz.

Sondern rot.[6]

Das Erinnerungsfragment zerfaserte.

Der Wechsel der Äonen…

Menschen werden zu Dämonen. Dämonen zuerden zu Menschen.

Lucifuge Rofocale lachte höhnisch auf. Der Ju-Ju-Stab tötete nur Schwarzblütige. Aber zu denen gehörte der Erzdämon nicht mehr! Sein Blut hatte sich verändert; der Stab konnte ihn nicht mehr angreifen, nicht mehr töten. Die mächtigste Waffe des verzweifelten Rächers und Hassers war wirkungslos geworden!

Der Herr der Hölle lachte noch lauter.

»Und jetzt zu euch«, brüllte er. »Verräter und Rächer! Ihr seid am Ende eures Weges!«

Blitzschnell führte er seinen Gegenschlag.

***

Der Hubschrauber brachte Professor Zamorra innerhalb kürzester Zeit ins Zentrum von Marokko. Die alte Königsstadt Meknes glich mit ihren Moscheen und Palästen aus den Tagen des harten und grausamen Sultans Moulai Ismail der Kulisse eines Märchens der Scheherezade.

Südlich der Medina im Djenan es Soultani, dem Park der Sultaninnen, ging der Helikopter nieder und hob sofort wieder ab, als Zamorra Boden unter den Füßen hatte. Durch einen Anruf an einer bestimmten Stelle im Innenministerium war es Carsten Möbius gelungen, Zamorra diese Art rascher Einreise zu ermöglichen. Mochte der Shaitan wissen, wie groß das Bakschisch war, das dafür gezahlt werden mußte. Aber auf eine andere Art wäre der Meister des Übersinnlichen nicht ohne Zeitverzögerung ins Land gekommen. Und sicherheitshalber hatte sich Zamorra einen größeren Betrag an dem überall in arabischen Ländern beliebten deutschen Geld eingesteckt, um Marokko auch wieder problemlos verlassen zu können. Immerhin wies sein Paß ja keinen Einreisestempel auf. Und da gab es nur die Wahl zwischen einigen Wochen Überprüfung, die man auf ungemütliche Art im Gefängnis zubringen mußte, oder eben einigen Geldscheinen, die in der Hand des Beamten verschwanden, der den Paß abstempelte.

Durch das Bab er Rih, das Tor des Windes, betrat Zamorra die Altstadt von Meknes. Hamid, einer der jungen Burschen, die sofort auf ihn zu liefen, um ihm lautstark schreiend irgendwelchen Touristenkitsch zu verkaufen, war für einige hundert Dirham sofort bereit, den Meister des Übersinnlichen zu seinem Ziel zu führen. Maschallah, Allah tut Wunder. Der fremde Sid mit dem sonderbaren, länglichen Gegenstand unter dem Arm, der in einer Hülle aus schwarzem Leder verborgen war, wollte nicht mal mit Hamid um seinen Dienst als Fremdenführer feilschen.

Das Ziel lag nur eine kurze Wegstrecke im südlichen Teil der an die Medina angrenzenden Königsstadt, in der Generationen von Herrschern sich gegenseitig im Abreißen älterer Gemäuer und Errichten prunkvoller Paläste und Moscheen überboten. Hamid konnte gar nicht begreifen, warum der fremde Sid nicht das Tor zum Dar al Makhzen, zum Königspalast, in dem der Sultan von Marokko in jedem Jahr einige Tage weilt, sehen wollte und auch nicht daran interessiert war, das Mausoleum des Moulai Ismail zu bewundern. Immerhin ist es die einzige Moschee in ganz Marokko, die auch ein Nichtmoslem betreten darf.

Der fremde Sid wollte nur zu den Ruinen der Roua, der alten Stallungen, in denen zur Zeit des Sultans Moulai Ismail ungefähr zwölftausend Pferde untergestellt waren. Und ihn interessierten offensichtlich nur die alten Steine, denn vergeblich versuchte Hamid ihn zu den Stallungen zu bringen, wo heute die königlichen Zuchthengste untergebracht sind.

Die gewaltigen Mauern der Roua boten auch als Ruinen noch ein grandioses Bild. Aber Zamorra hatte jetzt keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Ihm brannte die Zeit unter den Nägeln. Amun-Re war nicht mehr fern. Das spürte er. Und für einen weiteren 100-Dirham-Schein zeigte ihm Hamid den jetzt durch Bretter verschlossenen Ziehbrunnen, der hinunter zu den Geheimgängen führt, die sich als unerforschtes Labyrinth unter der alten Königsstadt hinziehen. Durch sie konnten nicht nur die Krieger des Sultans ohne Vorwarnung überall in der Stadt auftauchen, um einen Aufruhr niederzuschlagen, sondern auch die Spione des Herrschers heimlich in fast jedes Haus eindringen, um die Bewohner zu bespitzeln und dem Sultan sofort jede mißliebige Äußerung zu melden. Besonders Moulai Ibrahim, der seinem Vorbild, dem Sonnenkönig Ludwig XIV von Frankreich, nacheiferte, war einer der größten Gewaltherrscher Marokkos, der seine Schätze dadurch vermehrte, daß er auf eine Denunziation sofort das Todesurteil unterschrieb, um dann den Besitz des Todgeweihten einzuziehen.

Hamid begriff absolut nicht, warum ihn dieser fremde Sid jetzt nicht mehr haben wollte und ihm zu gehen bedeutete. War er etwa ein solcher Narr, hinunter in die Gänge steigen zu wollen? Der junge Marokkaner hatte gehört, daß schon viele Verwegene in diesen unbekannten Gängen für alle Zeiten verschwunden waren. Aber die Warnungen waren vergeblich. Der Fremde hatte ein langes Seil mitgebracht, das er am Rand des Brunnens befestigte. Sicher wieder einer dieser vecrückten Schatzgräber, die hofften, dort unten Gold, Juwelen und andere Reichtümer zu finden, die Moulai Ismail nach uralten, halb vergessenen Legenden dort verborgen haben sollte.

Einige Geldscheine, die für Hamid ein kleines Vermögen darstellten, sorgten dafür, daß er sich trotz seiner Bedenken entfernte. Was auch immer das für ein seltsamer Mann aus Frankreich war - wenn er dort hinunter steigen wollte, dann war das seine Sache. Auch, wenn er wie viele seiner Vorgänger niemals wieder das Tageslicht erblickte.

Hamid sah zu, daß er wegkam und nicht mit dem fremden Sid hier gesehen wurde. Denn sonst hätte er vielleicht bei der Polizei unangenehme Fragen beantworten und, was schlimmer war, sein großzügiges Bakschisch abliefern müssen, das dann in der Tasche irgend eines Polizisten verschwand.

Wenn der Fremde sterben wollte, war das seine Sache. Sein Schicksal lag in Allahs Hand. Denn für Hamid war Professor Zamorra bereits ein toter Mann…

***

Unbemerkt lag der Dhyarra-Kristall 8. Ordnung in Zamorras Arbeitszimmer auf dem Boden. Und ohne daß jemand etwas bemerkte, geschah etwas mit diesem mächtigen Sternenstein.

Im Hubschrauber, nach dem Verlassen des Antarktis-Camps, hatte der von der Frostmagie infizierte Kopilot den Kristall Nicole Duval aus der Hand geschlagen. Dabei hatte er ihn berührt.

Es dauerte geraume Zeit, bis die dabei übertragene Magie sich in dem Kristall manifestieren konnte. Um ein Haar wäre sie sogar erloschen. Lange Zeit war sie äußerlich wirkungslos geblieben; wer den Kristall berührte, ging kein Risiko ein.

Bis jetzt.

Bis Vassago sich im Château Montagne meldete.

So, wie er die Abschirmung durchdringen konnte, weil das Licht in ihm wohnte, so war da auch ein Hauch von Dunkelheit, der die fast schon abgestorbene Dunkelmagie im Kristall wieder weckte, durch die verriegelte Luke des Tresors hindurch. Es war die Initialzündung, von der niemand etwas mitbekam. Dunkelheit, vom Licht getarnt, war hereingetragen worden, ohne daß Vassago dies beabsichtigt hatte oder gar nur ahnte. Der Hoffende zwischen den Welten des Guten und des Bösen wußte nicht, was er damit angerichtet hatte, als er Zamorra Informationen gebracht hatte.

Jetzt aber konnte die Frostmagie im Dhyarra-Kristall Fuß fassen.

Sie bediente sich der Magie des Sternensteins, um den Sternenstein zu kontrollieren und langsam, aber sicher umzuwandeln.

Auch er begann zu vereisen.

Und wurde damit zu einer tödlichen Gefahr für jeden, der ihn fortan berührte - oder gar benutzte…

***

Der Lichtkegel der mitgebrachten Taschenlampe fraß sich in die Dunkelheit des in den Felsen gehauenen Ganges. Die Wände waren hier unten feucht und mit weißgrünlichem, übelriechenden Moder überdeckt.

Der Geruch des Todes. Der Gestank von Verwesung und Verfall. Der Tunnel schien direkt in die Unterwelt zu führen, wo das Grauen regiert.

Vorsichtig ging der Meister des Übersinnlichen voran. Alle seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Er spürte, daß er nicht allein hier war. Irgendwo in der gestaltlosen Schwärze vor ihm lauerte ein Feind, von dem er sich keine Gnade erhoffen durfte.

Amun-Re war bereits hier in den Gängen. Zamorras Körper vibrierte unter der Anspannung. Ganz auf sich allein gestellt, waren die Chancen, diesen Ort lebend wieder zu verlassen, nicht zu kalkulieren. Dennoch hatte der Parapsychologe entschieden, diesen Kampf allein zu führen. Versagte er, dann mußte Nicole an seine Stelle treten und Zamorras Erbe antreten. Denn nur sie beherrschte Merlins Stern ungefähr so wie der Meister des Übersinnlichen selbst.

Nicole! Es war sicher Narrheit, gerade jetzt, in dieser gefährlichen Situation an die Frau zu denken, die er liebte. Und als sich Zamorra zusammenriß und wieder auf seine Aufgabe konzentrierte, war es zu spät.

Etwas wie die Klaue eines Dämons verkrallte sich in seinem Fuß Der Parapsychologe schrie auf.

Das Unheimliche hatte ihn gepackt…

***

Ombre war entsetzt. Der Höllenfürst erwies sich als immun gegen den Stab! Das war völlig unmöglich! Bei anderen Dämonen, die Ombre im Laufe der Zeit zur Strecke gebracht hatte, hatte die Ju-Ju-Magie immer funktioniert! Warum also nicht auch bei Lucifuge Rofocale?

Was war geschehen?

Immerhin hatte er doch deutliche Todesfurcht gezeigt, als er des Stabes ansichtig wurde!

Und dennoch war er unverletzt geblieben, war sogar in der Lage, zurückzuschlagen!

Für wenige Augenblicke war Cascal am Rand einer Panik. Dann endlich reagierte er, griff zur Pistole mit den Phosphorgeschossen. Ein Blitzstrahl aus der Hand des Dämons schmetterte sie ihm aus den Fingern. Er versuchte das Amulett zu aktivieren.

Lucifuge Rofocale geriet in Raserei angesichts der Silberscheibe. Alte Erinnerungen brachen auf. Sowohl in ihm als auch in Ombre Damals, als der Erzdämon Maurice Cascal ermordete, war er auf der Jagd nach den sieben Amuletten gewesen, halb wahnsinnig vor Gier…

Und jetzt wehrte Ombre sich mit dem 6. Amulett.

»Weg hier, verdammt!« zischte Morano ihm zu und begann sich zu verwandeln. Aber irgendwie gelang es ihm nicht, seine Fluggestalt anzunehmen. Die mächtige Magie des Dämons blockierte ihn. Oder war es die Amulett-Magie, die sich nicht nur gegen Lucifuge Rofocale wandte, sondern auch gegen den schwarzblütigen Vampir?

Der Herr der Hölle hatte sich von seinem Thron erhoben. Schritt für Schritt kam er jetzt auf seine beiden Gegner zu. Er hielt es nicht einmal mehr für nötig, die Feuerbarriere zu schließen. Er wandte pure Macht an, kämpfte gegen das Amulett. Unglaublich starke Kräfte entluden sich, prallten gegeneinander. Aber es war abzusehen, daß der Dämon Sieger bleiben würde.

Er war hier in seinem Element.

»Blutsauger!« keuchte Cascal. »Du hast es gewußt! Du hast mich in diese Falle gelockt! Du arbeitest für ihn, um mich zu vernichten!«

In der Tat wandte sich nur wenig der Magie des Höllenfürsten gegen Tan Morano. Gerade so viel, um ihn an der Flucht zu hindern. Der gewaltigste Teil der ungeheuren Kraftfülle begann damit, die Energie des Amuletts zu verzehren.

Während er mit aller Kraft und geistigen Geschicklichkeit, die er aufbringen konnte, versuchte, die Höllenmagie mit dem Silberlicht des Amuletts abzuwehren, sah Cascal etwas Erschreckendes: Lucifuge Rofocale hatte den Ju-Ju-Stab aufgenommen, hielt ihn mit der linken Hand umklammert, ohne daß die Magie des Stabes ihm schaden konnte!

Und noch mehr geschah.

Von überallher kamen düstere, schattenhafte Kreaturen aus dem Nichts, glitten einfach in die Wirklichkeit hinein. Lucifuge Rofocale rief seine Heerscharen, seine dienstbaren Geister und Kreaturen. Er verließ sich nicht nur auf seine eigene ungeheure Kraft, sondern setzte auch seine Diener gegen die Feinde in Marsch!

Gegen Morano und Ombre!

»Wir müssen hier weg, sofort!« fauchte Morano erneut und versuchte Ombre mit sich zu zerren. Aber irgendwie konnte Cascal diesen Ort nicht mehr verlassen. Etwas bannte ihn. Zwang ihn dazu, weiterzukämpfen. Dabei war dieser Kampf längst aussichtslos geworden. Mit jeder verstreichenden Sekunde gewann Lucifuge Rofocale mehr an Macht und an Verbündeten, die sich schattenhaft dem Menschen und dem Vampir näherten.

Es war wie in einem Alptraum. Eigentlich wollte Cascal tatsächlich davonlaufen. Wieder einmal gescheitert… Aber er kam einfach nicht vom Fleck. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.

Und noch näher kamen die Gegner heran, und noch stärker loderte die Magie des Herrn der Hölle. Ein paar Sekunden noch, dann war es vorbei…

***

Es gelang Zamorra gerade noch, mit ausgebreiteten Armen das Gleichgewicht auszupendeln, um nicht auf den rauhen Felsboden zu stürzen. Er stützte sich mit der linken Hand an der seitlichen Wand des Ganges ab. Zamorra spürte Ekel, als er den Schleim aus Wasser, Sand und vollständig durchweichten Stützbalken in seiner Handfläche spürte.

Der Lichtschein der Taschenlampe glitt auf den Boden. Und dann erkannte der Parapsychologe den unheimlichen Gegenstand, der ihn fast zu Fall gebracht hätte. Sein Hosenbein hatte sich in den aufragenden Rippenknochen eines Skeletts verfangen, dessen Seele sicher schon vor mehr als dreihundert Jahren den Körper verlassen hatte.

Angewidert zerrte Zamorra das Hosenbein frei. Ein trockenes Knacken und ein häßliches Knirschen, dann brachen die Knochen ab und klapperten über den Boden.

Schaudernd betrachtete der Meister des Übersinnlichen im Schein der Taschenlampe die bleichen Knochen des Gerippes und den grinsenden Totenschädel zu seinen Füßen. Die Überreste eines Verwegenen, der einmal auf der Suche nach Schätzen hier eingedrungen war und seine Gier mit dem Leben bezahlt hatte. Neben den Knochen lag ein verrottetes, angekohltes Stück Holz. Der Rest der Fackel, die hier einmal das Dunkel der Gänge erleuchtet hatte. Als sie verlosch, umgab den Unglücklichen die Dunkelheit, die zur ewigen Nacht wurde, als sich sein Geist aus dem verschmachteten Körper löste. Was übrigblieb, wurde zum Fraß für die Ratten, die immer wieder durch die Gänge huschten. Zamorra hatte die kleinen Nager im Schein seiner Taschenlampe schon mehrmals wahrgenommen und immer wieder ihr helles Pfeifen gehört.

Und der Parapsychologe spürte einen Hauch des Todesgrauens, wenn er daran dachte, daß dies auch sein Schicksal war, wenn es ihm nicht gelang, zum Ausgang zurückzufinden. Die Gänge im Stein, notdürftig mit im Laufe der Jahrhunderte verrottetem Balkenwerk abgestützt, sahen alle gleich aus. Und Professor Zamorra hatte in der Eile des Aufbruchs nicht daran gedacht, etwas Farbe mitzunehmen, um den zurückgelegten Weg zu markieren. Das Wollknäuel, das er vom Eingang her aufgerollt hatte wie der griechische Held Theseus, als der ins Labyrinth des Minotaurus auf Kreta eindrang, war irgendwann zerrissen oder vielleicht von einem Rattenzahn durchtrennt worden.

Keine guten Aussichten. Erst hatte er nicht das Ziel seines Weges gewußt. Nun war auch der Rückweg nicht mehr zu erkennen. Es gab nur noch ein Vorwärts.

Vassago hatte ihm in seinem Spiegel den Ort gezeigt, an dem sich das Refugium des Amun-Re befand. Doch wie Zamorra in diesem Gewirr der unterirdischen Gänge das Versteck des Zauberers finden sollte, darüber hatte sich der Höllensohn ausgeschwiegen.

Zamorra kämpfte aufkommende Besorgnis nieder. Amun-Re war auf dem Weg, um das geheimnisvolle Buch zu holen. Und wenn es der Zauberer in seinen Besitz brachte, war alles zu spät. Dann gelang es dem Herrscher des Krakenthrons, die Brücke zu schlagen und das Tor zu öffnen und so die Blutgötzen des alten Atlantis herüberzuholen.

Auch auf die Gefahr hin, sein Leben zu verlieren, mußte Zamorra dies verhindern. Ein letzter Blick auf die verrotteten Gebeine, dann setzte er seinen Weg fort.

Vor jeder Abzweigung oder Kreuzung von Gängen warf er einen der kleinen Steine, die er vor seinem Abstieg in den Brunnenschacht aufgelesen und mitgebracht hatte, in die Höhe. Vassagos Kräfte ließen ihn dann in die Richtung fallen, in die Zamorra gehen mußte. Das war die einzige Hilfe, die Vassago geben konnte, um dem Verbündeten wider Willen den Weg zu weisen.

Ob Zamorra aber rechtzeitig zur Stelle sein würde, konnte nicht einmal der weissagende Dämon Voraussagen…

***

Stygia sah ihre Chance.

Unter anderen Umständen hätte sie darüber gejubelt - oder vorsichtshalber auf eine Aktion verzichtet. Jetzt aber stand sie unter dem Bann des Dunklen Lords. Sie konnte nichts anderes tun, als ihm zu gehorchen, ob sie es nun wollte oder nicht.

Dort, wo sich Lucifuge Rofocale aufhielt, herrschte das Chaos!

Was auch immer dafür verantwortlich war - es spielte keine Rolle. Fest stand, daß der Erzdämon abgelenkt war. Daß er nicht mehr auf das achtete, was um ihn herum vorging, daß Sicherheitsmaßnahmen nicht mehr in Kraft waren oder keine Beachtung fanden.

Das war es, worauf der Dunkle Lord gewartet hatte!

Und Stygia blieb nichts anderes übrig, als diese Möglichkeit zu ergreifen.

Sie mußte den Dunklen Lord in die Höllen-Tiefe bringen!

Sie riß ihn mit sich in den Teleport.

Sie materialisierte dort, wo das Chaos sich manifestierte, und sie sah, wie aus einem flirrenden Nebel der Dunkle Lord neben ihr stofflich wurde. Er sah sich um, machte einige schnelle Handbewegungen. Schattenhafte Gestalten wurden beiseite gefegt.

Stygia sah, wie Lucifuge Rofocale gegen zwei andere Wesen kämpfte. Einer war ein Vampir. Sollte es sich um den legendären Tan Morano handeln, von dem es hieß, er sei tot? Die Ähnlichkeit seiner Gestalt und seiner Aura war jedenfalls phänomenal.

Der andere, ein dunkelhäutiger Mensch, war Ombre.

Der Herr der Hölle war dabei, beide zu vernichten.

Was er dabei in der Hand hielt, erschreckte Stygia.

Das war der Ju-Ju-Stab!

In der Dämonenfürstin begann ein Fieber zu brennen.

Schon einmal war es ihr gelungen, ihm diese Waffe abzunehmen, die sie selbst nicht einmal berühren durfte, wollte sie nicht unverzüglich sterben. Den Stab und das Amulett…[7]

Aber leider hatte der Feind Zamorra schon bald darauf beides wieder zurückgestohlen.

Und jetzt befand sich Ombre hier in der Hölle und kämpfte gegen Lucifuge Rofocale?

Und der hielt den Ju-Ju-Stab in der Faust, ohne verletzt zu werden?

Stygia begriff das nicht.

Sie stand da wie gelähmt, starrte auf das unglaubliche Bild. Sah kaum, wie sich schattenhafte Kreaturen dem Vampir und dem Menschen von allen Seiten näherten, ihre Klauen ausstreckten, um die Opfer zu zerreißen. Sah kaum, wie der Dunkle Lord sich mit eigenartig gleitenden Bewegungen dem Thron des Lucifuge Rofocale näherte -und sich darauf niederließ!

Auch der Erzdämon selbst bemerkte es nicht.

Der Dunkle Lord machte einige rasche Handbewegungen.

Etwas geschah, das Stygia nicht begriff.

Paradox-Magie…?

Und Lucifuge Rofocale starb.

***

Über der unscheinbaren Tür mit dem rissigen Holz war eine geheimnisvolle Schrift eingemeißelt, die entfernt an arabische Schriftzeichen erinnerte.

Darunter waren magische Symbole in den Stein geritzt, die Zamorra trotz seines phänomenalen Wissens fremd waren.

Kein Zweifel: Amun-Re's geheimes Refugium lag hinter dieser Tür. Durch die Spalten im Holz war ein schwacher Lichtschein zu erkennen. Und ganz deutlich eine Stimme zu vernehmen, die in einer uralten, vergessenen Sprache Satzfragmente formulierte. Uralte Machtworte, die nur dazu dienen konnten, Dämonen aus der tiefsten Tiefe herauf zu beschwören.

Ein Irrtum war unmöglich. Der Feind war da. Amun-Re hatte es geschafft, den Ort vor Zamorra zu erreichen. Wenn es ihm gelang, mit dem Buch der Verfluchten Mirakel zu entkommen, war alles umsonst. Dann konnte nichts mehr ihn aufhalten, und er würde den Echsengötzen samt seinem Gefolge aus der Verbannung in ein Gefängnis jenseits von Zeit und Raum befreien.

Es gab keine Zeit zum Überlegen mehr. Und auch nicht zum Abwägen der Chancen. Zamorra mußte handeln, bevor es zu spät war.

Ohne zu zögern machte er sich für einen Kampf bereit, der vielleicht sein letzter sein würde…

***

Alles schien zu erstarren. So, als würde die Zeit stillstehen.

Magie erlosch.

Die Kräfte, die Lucifuge Rofocale entfesselt hatte, schwanden innerhalb weniger Sekunden dahin. Auch die Energien, die das Amulett dem Dämon entgegengeschleudert hatte, um dessen vernichtende Magie abzuwehren, zerflossen im Nichts.

Eine seltsame Stille trat ein.

Nichts bewegte sich mehr.

Ungläubig staunend sah Yves Cascal, wie Lucifuge Rofocale zu schrumpfen begann. Wie sein Körper irgendwie morsch und brüchig wurde, auf eine Art, wie der Rächer es noch bei keinem einzigen seiner erschlagenen Dämonen gesehen hatte. Und er wußte, daß nicht er es gewesen war, der Lucifuge Rofocale besiegt hatte.

Es war ein anderer…

Die Höllengeister, die den Dämon hatten unterstützen sollen, verblaßten. Auf seltsame Weise wurden sie zweidimensional, verwandelten sich in Schatten, die auf Lucifuge Rofocale zuhuschten und mit seinem Körper verschmolzen, der dabei immer düsterer wurde und zugleich an materieller Substanz verlor.

Da sah Cascal eine andere Gestalt auf dem Höllenthron sitzen. Sah in Augen, in denen sich die Tiefen des Universums spiegelten und zugleich eine Macht, die ihresgleichen suchte. Cascal sah, wie etwas von jenem Fremden ausging, den Erzdämon einhüllte und ihm ein schauriges Ende bereitete.

Er sah aber auch noch jemanden.

Eine nackte Teufelin mit Flügeln, die im gleichen Moment losstürmte, auf Lucifuge Rofocale zu.

Stygia!

Aber ihr Ziel war nicht der sterbende Erzdämon. Ihr Ziel war das, was er in der Hand hielt, immer noch fest umkrallt, Der Ju-Ju-Stab!

Cascal schrie auf. Plötzlich konnte er sich wieder bewegen. Er rannte ebenfalls, sprang durch die niedrige Feuerbarriere hindurch auf den Erzdämon zu. Nur Sekundenbruchteile vor ihm erreichte Stygia ihn.

Sie beging nicht den Fehler, den Ju-Ju-Stab zu berühren. Im Gegenteil, sie wich aus, als der hölzerne Stab ihr entgegenzuckte, als besäße er Eigenleben. Er wollte die Fürstin der Finsternis auslöschen!

Warum aber hatte er das nicht bei Lucifuge Rofocale getan?

Stygia brach dessen Arm einfach ab! Direkt am Ellenbogengelenk! Es knirschte, die morsch gewordene Masse zerbröckelte, und aus zerpulvernden Ader-Resten sprühte Dämonenblut hervor rotes Blut!

Ombre war fassungslos.

Beinahe hätte er zu spät reagiert. Dann aber fuhr er mit einem wilden Aufschrei herum. Er schlug der Teufelin das Amulett mitten ins Gesicht. Stygia kreischte wild auf und wich zurück. Schmerzerfüllt ließ sie den Unterarm fallen. Cascal fing ihn auf, drosch damit auf die Teufelin ein. Stygia wich weiter zurück.

Plötzlich war Tan Morano neben Cascal.

Er packte den Rächer, riß ihn mit sich in einen seltsamen Wirbel, der alles einhüllte und auslöschte.

Und es war vorbei.

Alles war vorbei.

***

Zamorra machte sich nicht die Mühe, höflich anzuklopfen. Mit aller Kraft warf er sich gegen die altersmorsche Tür. Ein Splittern und Krachen. Das häßliche Geräusch von zerberstendem Holz und das Kreischen zerbrechender Scharniere aus verrostetem Eisen zerriß die Totenstille des Labyrinths. Eine Wolke von Staub aus Holzspänen stieg empor, nahm dem Parapsychologen für einige Augenblicke den Atem und verursachte einen kurzen, krampfhaften Hustenanfall.

Doch er wußte, daß er sich keinen Augenblick der Schwäche erlauben durfte. Der wütende Schrei, der an sein Ohr drang, zeigte ihm, daß er den Zauberer aufgeschreckt hatte. Amun-Re war bereits im Raum. Nur der Staub der Späne verdeckte noch die Sicht auf den uralten Magier.

Der Raum hinter der Tür war groß, im. Zentrum auf mehrere Säulen gestützt und orientalisch gestaltet, Die Mosaike an den Wänden und der gewölbten Decke zeigten Blumen und Arabesken. Doch ganz im Gegensatz zum Prunk der Wände waren die Möbel und Gerätschaften des Raumes nicht gerade geeignet, das Dasein angenehmer zu machen. An den Betten befanden sich Ketten und die Räder an der Seite ließen keinen Zweifel aufkommen, daß sie einst dazu dienten. Körper zu strecken und zu zerreißen. Auf den Sitzflächen der Stühle ragten fingerlange Nägel auf, und über einer gemauerten Grube lag ein eisernes Gitter, auf dem man einst die Opfer zu Tode röstete. An Ketten, die von den tragenden Säulen des Gewölbes herabhingen, wurden die Unglücklichen geschlossen, die man auspeitschte oder mit glühenden Eisen und Zangen quälte.

Überall erblickte Professor Zamorra Gerätschaften, mit denen man vor einigen hundert Jahren auf raffinierteste Art tausendfältige Schmerzen bereitet hatte. Qualen, bei denen sich die Gefolterten den Tod als ihren einzigen Freund herbeisehnten.

Die Folterkammer des Moulai Ismail. Hier ließ dieser Gewaltherrscher zu seinem Vergnügen erproben, wie viel Schmerz ein Mensch aushalten konnte, ohne wahnsinnig zu werden. Wer alle Martern überlebte, wurde als irre kicherndes Individuum in die Nachtschwärze der Gänge gestoßen, um dort irgendwann von geistiger Verwirrung in die ewige Nacht des Todes zu fallen.

In zwei Feuerstellen aus geschwärztem Eisen, in deren rotglühenden Kohlen die Zangen, Gesichtsmasken und andere Gerätschaften der einstigen Folterknechte angeglüht wurden, hüpften rotgelbe Flammen, die den Raum spärlich erleuchteten. Und das Feuer ließ den Schatten des Mannes, der an einem lectus in der Mitte des Raumes stand, wie den Schatten einer düsteren Bedrohung bis hinauf zur Decke steigen.

»Amun-Re!« stieß Professor Zamorra hervor, als er in das Gesicht seines Erzfeindes starrte. Aus seiner tiefen Gedankenkonzentration aufgeschreckt funkelte der Herrscher des Krakenthrons den Parapsychologen mit haßerfüllten Augen zornig an. Seine dürren Finger, die wie Knochenhände wirkten, verkrallten sich in den Seiten des vor ihm auf dem Stehpult liegenden uralten Folianten.

Das Buch der Verfluchten Mirakel. Das mußte es sein. Und Amun-Re hatte es bereits in seiner Gewalt.

Professor Zamorra war zu spät gekommen…

***

Dort, von wo sie in die Schwefelklüfte aufgebrochen waren, kamen Morano und Cascal auch wieder an. Ombre riß sich von dem Vampir los und taumelte einige Schritte zur Seite. Es war dunkel und eine einsame Gegend der Stadt, so daß niemand sah, welche makabre Beute der Rächer schwang - den mürben, zerfallenden Unterarm eines Dämons, in dessen Faust immer noch der Ju-Ju-Stab steckte.

Morano lehnte sich an eine Ziegelwand. »Er ist tot«, murmelte er. »Er ist tatsächlich tot - aber nicht auf die Weise, wie ich es wollte…«

Cascal riß die brüchige Dämonenfaust von dem Zauberstab. Rot, dachte er. Sein Blut war rot! Oder habe ich etwas falsches gesehen? Aber wie ist das möglich? Dämonenblut ist doch schwarz!

War Lucifuge Rofocale etwa kein Dämon gewesen? Aber warum hatte er dann solche Furcht vor dem Stab gezeigt, damals wie heute? Cascal verstand das nicht. Er begriff nur, daß der Erzfeind tot war. Und daß ein anderer die Verantwortung dafür trug. Ein Fremder, aber zweifellos auch ein Dämon.

Der hatte Ombre die Rache gestohlen!

Zugleich aber funktionierte auch Moranos Plan nicht mehr. Er, der auf den Thron Lucifuge Rofocales spekuliert hatte, war um den Erfolg betrogen worden. Aber nach allem, was Cascal über die Strukturen in der Schwarzen Familie der Dämonen wußte, war es mehr als fraglich, ob der Vampir sich dort überhaupt hätte halten können.

Nun, es war alles anders gekommen.

Nur eines stand noch aus.

Ombre näherte sich Morano, den Ju-Ju-Stab in der Hand. »Jetzt halte dein Versprechen«, forderte er. »Befreie meine Schwester vom Vampirkeim! Oder ich töte dich, hier und jetzt!«

Tan Morano machte keine Anstalten, seine Fluggestalt anzunehmen oder Cascal anzugreifen.

»Es gibt keinen Anlaß, zu tun, was du verlangst«, sagte er. »Unser Handel wurde nicht erfüllt. Du hast Lucifuge Rofocale nicht getötet. Dennoch werde ich mein Versprechen halten. Und danach… dich bitten, mit dem Stab auch gegen jenen vorzugehen, der den Herrn der Hölle ermordete.«

Ein Danach wird es für dich nicht mehr geben, dachte Ombre. Aber er sprach es nicht aus. Er wollte zunächst abwarten, ob es Morano tatsächlich gelang, Angelique wieder zu einer normalen Frau zu machen, die das Sonnenlicht nicht fürchten mußte.

Danach würde er Tan Morano erschlagen.

***

»Willkommen zum Tode, du Narr!« zischelte die Stimme des Zauberkönigs. »So sehe ich dich also doch noch sterben, Zamorra.« In der erhobenen, rechten Hand formte sich ein faustgroßer Ball, auf dem grünrote Flammen zuckten.

»Das haben schon viele meiner Gegner gesagt«, gab der Dämonenjäger zurück. »Aber wie du siehst, lebe ich noch.«

»Richtig gesagt. Noch«, höhnte Amun-Re. »Denn das Schicksal hat dich für mich aufgespart. Die Teufel aller mulivianischen Höllen wollen, daß du von meiner Hand stirbst.«

»Bist du so sicher, daß du mich besiegst, Zauberer?« gab Zamorra ruhig zurück. »Ich habe einen starken Schutz gegen deine dunklen Zaubereien.«

»Meinst du die Silberscheibe auf deiner Brust?« höhnte Amun-Re. »Die ist ein Nichts, wenn ich von meiner Macht Gebrauch mache. Und ich bin wieder im Vollbesitz meiner Kräfte.«

»Die wirst du auch brauchen, wenn du gewinnen willst«, erklärte Zamorra und ließ seinen Erzfeind keine Sekunde aus den Augen.

»Wurm von einem Menschen!« tobte Amun-Re. »Narr, der du es wagst, dich mit mir zu messen. Du bist mir lästig, Zamorra. Also hinweg mit dir. Dich fege ich beiseite wie eine Fliege auf meiner Nase. Auch, wenn ich dich damit des Vergnügens beraube, den glorreichen Einzug des allgewaltigen Tsat-hogguah mit eigenen Augen zu schauen.«

»Dieses Krötenmonster hat schon einmal mein Auge beleidigt. Ich habe keinen Bedarf, diese Abnormität noch einmal zu sehen«, gab Zamorra zurück. »Und deshalb werde ich verhindern, daß du dieses Biest samt aller Kreaturen, die ihm folgen, in diese Sphäre herüberholst.«

»Wie willst du das verhindern, da du doch gleich im Feuer des Ouch-quan brennen wirst?« fragte der Zauberer. »Wenn ich diese Flammenkugel schleudere, findet sie ihr Ziel. Und der Zauber von Ouch-quan wird dich einhüllen, deinen Körper zu Staub verbrennen und deine Seele zerfressen.«

»Ich weiß mich zu wehren«, erwiderte der Parapsychologe. »Auch ich verstehe etwas von der Magie.«

»Magie? Magie nennst du das, was den Menschen der heutigen Zeit bekannt ist?« Amun-Re lachte. »Jeder Zauberlehrling des alten Atlantis hatte mehr Erkenntnisse um die Welt der geheimen Mächte als bei euch heutigen Menschen die höchsten Wissenden. Dir aber steht der Karcist aller Karcisten, der Meister aller Meister, die jemals die Schwarze Kunst ausgeübt haben, gegenüber. Du, schwacher und unwissender Mensch einer Zeit, in der die wahre Zauberkunst vergessen wurde, hast der Flamme von Ouch-quan nichts entgegenzusetzen. Gar nichts!«

»Warten wir es ab.« Zamorra lächelte. In seiner Hand lag der längliche, in schwarzes Leder gehüllte Gegenstand.

»Du bist ein noch größerer Narr, als ich dachte«, lachte Amun-Re. »Willst du mit diesem Prügel gegen das alles verzehrende Feuer kämpfen, das ich aus den Tiefen eines Feuerberges jenseits des bekannten Universums zu mir herüber beschworen habe?«

»Vielleicht.« Der Parapsychologe lächelte immer noch. Aber in seinem Inneren war er sich gar nicht so sicher, daß es ihm gelingen konnte, der tödlichen Gefahr zu entgehen. Niemand kannte die Zauberei des Amun-Re und seine Stärke. Aber es blieb ihm keine andere Wahl, als sich dem übermächtigen Feind zum Kampf der Geisteskräfte und der Magie zu stellen. Der uralte Zauberer würde ihm den Flammentod auch nachsenden, wenn er jetzt die Flucht ergriff. Es galt, der Gefahr mutig entgegenzusehen und auf die Chance zu warten.

Und zur Not hatte er noch den Dhyarra-Kristall 8. Ordnung bei sich -glaubte er…

»Dann stirb in deiner Narrheit!« kreischte Amun-Re und vollführte mit dem rechten Arm eine Kreisbewegung. Wie von einem Katapult abgeschossen raste die verderbenbringende Feuerkugel auf Zamorra zu…

***

»Was nun?« murmelte Stygia.

Beinahe wäre es ihr gelungen, den Ju-Ju-Stab erneut an sich zu bringen. Dann hätte auch der Dunkle Lord schlechte Karten gehabt. Denn zweifellos war auch er ein Dämon und damit genauso anfällig wie alle anderen.

Alle mit Ausnahme des Lucifuge Rofocale…

»Wieso konnte er den Stab halten?« grübelte sie. »Wieso wirkte er bei ihm nicht?« Nachdenklich betrachtete sie die Tropfen roten Blutes auf dem Boden, dort, wo vor dem jetzt verloschenen Feuerriegel die zerfallenen Überreste des einst mächtigsten aller Dämonen lagen. »Rotes Blut… Sollte er gar kein Dämon gewesen sein? Aber er besaß alle Fähigkeiten, alle Kräfte, und er…«

Der Wechsel von einem Äon zum anderen! Das mußte es sein. War Lucifuge Rofocale zum Menschen geworden, ehe er starb?

Niemand würde es mehr mit Sicherheit erfahren. Der einzige, der diese Frage beantworten konnte, war tot.

Die Dämonin sah den Mörder an. »Wie hast du das gemacht?«

»Seine Magie wandte sich gegen ihn selbst«, spöttelte der Dunkle Lord, der sich auf dem Thron sichtlich wohl zu fühlen schien. »Welch trauriges Schicksal für einen der Größten…«

»Sie werden nicht akzeptieren, daß du diesen Platz eingenommen hast.« Stygia wies in die Runde. »Sie alle hier. LUZIFER wird dich für deinen Frevel strafen.«

»LUZIFER hat derzeit ganz andere Probleme«, sagte der Dunkle Lord.

»Wir alle haben ganz andere Probleme«, gab Stygia bitter zurück und dachte an verpaßte Chancen. »Diese Probleme manifestieren sich in einem einzigen Namen: Amun-Re.«

***

Wie ein silberfarbener Blitz durchschnitt die aus der schwarzen Lederscheide sirrende Schwertklinge die dämmerige Helligkeit der uralten Folterkammer.

»Gwaiyur!« kreischte Amun-Re. Er hatte das mächtige Schwert, das der Meister des Übersinnlichen aus der Umhüllung riß, sofort erkannt. Von Zamorras Hand geführt, traf die flache Seite der Klinge die Feuerkugel mitten im Flug. Der Schwung des Schwertes schleuderte die tödliche Flamme gegen die gemauerte Wand. Aus den Augenwinkeln sah der Meister des Übersinnlichen für kurze Zeit die Steine brennen. Dann erlosch das Feuer von Ouch-quan.

Mit wütendem Gebrüll zauberte Amun-Re mit beiden Händen weitere Feuerkugeln und schleuderte sie auf Zamorra. Alle Geschicklichkeit mußte der Parapsychologe aufbieten, um die heimtückischen Würfe mit dem Schwert der Gewalten abzuwehren.

Doch er erkannte, daß die Zeitspannen, in der das Feuer in Amun-Re's Händen aufloderte, immer länger wurden. Das bedeutete, daß die Kräfte des Zauberers stetig abnahmen. Wer konnte ahnen, wie viel geistige Kräfte es den Herrscher des Krakenthrons kostete, die Flamme von Ouch-quan herauf zu beschwören. Er würde diesen Zauber bestimmt nicht zur endgültigen Erschöpfung fortführen. Bis dahin galt es jedoch, auf der Hut zu sein und die heimtückischen Geschosse abzuwehren. Erst, wenn Amun-Re erschöpft war, konnte der Gegenangriff beginnen.

Rasch erkannte der Schwarzzauberer, daß er gegen Zamorra auf diese Weise nicht gewinnen konnte. So raffiniert er die Feuerkugeln auch warf, immer fegte Zamorra die feuersprühenden Bälle mit dem Schwert ab. Präzise traf er die grellodernden Feuerkugeln jedes Mal mitten im Fluge.

Noch eine letzte Feuerkugel, dann riß Amun-Re beide Arme empor und schrie Worte, die sich wie eine Mischung zwischen dem Maunzen einer Katze, dem ärgerlichen Schnaufen eines Elefanten und dem Zischen einer gereizten Kobra anhörten. Seine dürren Finger vollführten kreisförmige Bewegungen in der Luft, die Zamorra nicht deuten konnte.

Aber es war klar, daß der Herrscher des Krakenthrones nun eine andere Art der Hexerei versuchte. Der Dämonenjäger wußte, daß der Feind ausgeschaltet werden mußte, bevor dieser Zauber wirksam wurde. Gwaiyur, das Schwert der Gewalten, begonnen von den Elben auf Befehl ihres Hochkönigs Glarelion und vollendet von den dunklen Schmieden des Amun-Re, schien im Licht der aus den Kohlebecken aufzischenden Flammen Funken zu versprühen.

Herausfordernd starrte Amun-Re seinen Gegner an, der mit dem Schwert zum tödlichen Hieb ausholte. Und nur das triumphierende Leuchten in seinen Augen hätte Zamorra warnen müssen, daß der Zauber gleich vollendet war.

Doch der Meister des Übersinnlichen war jetzt, da der Feind ihm in dieser hilflosen Pose gegenüberstand, wie zu Stein erstarrt. Er brachte es einfach nicht fertig, die Waffe auf einen wehrlosen Gegner zu schwingen. Zwar wußte er, daß Amun-Re mit Gwaiyur alleine nicht zu töten war, sondern diesen nur für die nächste Zeit handlungsunfähig machte. Doch er brachte es nicht fertig, ihm jetzt das Haupt vom Rumpf zu trennen, ohne daß der Zauberer etwas zum Angriff oder zur Abwehr unternahm. Zu handeln, wie es ihm Vassago geraten hatte, das brachte der Kämpfer der Lichtwelt nicht fertig. Einen wehrlos vor ihm stehenden Gegner konnte er nicht erschlagen. Fairneß und Ritterlichkeit waren in seinem Kämpferherzen zu tief verankert.

Das brachte ihm das Verderben.

Denn durch sein Zögern gelang es Amun-Re, die Kräfte des Bösen, die im Schwert der Gewalten schlummerten, mit aller Macht heraufzubeschwören und übermächtig werden zu lassen. Entsetzt erkannte Zamorra, wie aus den Schriftzeichen auf der Klinge Gwaiyurs kleine Feuerzungen hervorbrachen.

Zwei Herzschläge später war das Schwert der Gewalten von Flammen umloht. Doch es waren zwei Feuer, die von Gwaiyurs Klinge aufflammten. Zamorra stockte der Atem, als er erkannte, daß die beiden gegensätzlichen Flammen versuchten, sich gegenseitig zu verzehren.

Auf der einen Seite der Blutrinne, wo in den Minuskeln der Elben der Segen stand, lohte es blau. Auf der anderen Seite jedoch, wo die dunklen Schmiede von Atlantis die vergessenen Zauberzeichen einer abartigen Magie in den Stahl geritzt hatten, brandete es giftgrün hervor.

Gebannt sah Zamorra die Flammen des Lichtes und der ewigen Schwärze gegeneinander kämpfen. Dann überbrandeten die sprühenden Feuer des Bösen das milde Licht aus den Tagen der Elben. Ein Flackern, Verlöschen und Ersterben - dann verschwand das blaue Leuchten. Triumphierend hüpfte das Feuer der Schwarzzauberei in grellem Grün über die Klinge. Amun-Re stieß einen schrillen Schrei aus. Er hatte gesiegt. Und niemand konnte ihn jetzt noch davon abhalten, den Narren, der es gewagt hatte, ihn herauszufordern, auf grausamste Art zu töten.

Zamorra hatte schon oft erlebt, daß Gwaiyur in einer entscheidenden Situation die Seiten wechselte. Je nachdem, welche der gegensätzlichen Kräfte im Inneren der Waffe die Überhand hatten, ließ sich Gwaiyur von Zamorra oder von seinen Gegnern benutzen. Wollte das Schwert die Seiten zum Guten wie zum Bösen hin wechseln, war es weder für einen Menschen noch für einen Dämon zu halten. Gwaiyur war immer das unberechenbare Schwert, das seine Entscheidung selbst fällte, ob es dem Licht diente, oder sich der Dunkelheit unterwarf.

Aber diesmal war alles anders. Als Gwaiyur damals vollendet wurde, hatte Amun-Re einen Teil seiner Bösartigkeit in den Stahl fließen lassen. Nie hatte jemand erprobt, ob die dunklen Zauberkräfte nicht stärker waren als die weiße Magie, mit der einst Glarelion Segen spendete. Und so zwang die Macht Amun-Re's das Schwert der Gewalten bei diesem Kampf dazu, die Seiten zu wechseln.

Zamorra brüllte auf, als der Griff der Waffe in seiner Hand zu glühen begann. Die Juwelen im Knauf und auf der Parierstange sprühten grelle Funken in allen Farben des Regenbogens. Und dann begann sich das Schwert, wie eine Schlange in seiner Hand zu winden.

Verzweifelt versuchte der Parapsychologe, den Schmerz zu unterdrücken und die Waffe festzuhalten. Aber es war vergeblich. Ein wildes Zucken, ein glutheißer Feuerstrahl aus den Juwelen am Griff - dann war Gwaiyur frei und schwebte zwischen den Meistern der Schwarzen und Weißen Magie.

Doch nicht für lange. Amun-Re knirschte Worte zwischen den Zähnen hervor, die wie das Rasseln des Chitinpanzers eines Skorpions klangen. Das Schwert der Gewalten drehte sich in der Luft und schwebte auf seinen alten und neuen Herrn und Gebieter zu. Mit meckerndem Lachen schloß Amun-Re seine dürren Knochenfinger um den Griff der Waffe.

»Endlich bist du wieder zu mir gekommen.« Triumph klang aus der Stimme des Schwarzmagiers. »Du und ich, wir gehören zueinander. Ich habe es gewußt, daß meine Kräfte in dir stärker waren als die Künste Glarelions. Ich, der ich dich aus deinem Gefängnis befreite, Gwaiyur, bin dein wahrer Meister!«[8]

Als ihm der Griff des Schwertes aus der Hand glitt, wußte Professor Zamorra, daß er verspielt hatte. Sein Anstand und seine Ritterlichkeit, niemals gegen einen wehrlosen Gegner zu kämpfen, sei er auch noch so gefährlich, grausam oder heimtückisch, hatte ihn diese Partie verlieren lassen.

Und nun war er dem Amun-Re hilflos ausgeliefert. Der Herrscher des Krakenthrons kannte bestimmt keine Skrupel, ihn zu töten. Ein Schlag mit dem Schwert der Gewalten oder ein kräftiger Stoß - dann war es vorbei.

»Außer mir vermag niemand, Gwaiyurs Willen zu unterwerfen«, höhnte der Zauberer. »Nur Moniema, der Hexenprinzessin von Boroque, ist es jemals gelungen, Gwaiyur völlig zu beherrschen.« Amun-Re gurrte vergnügt. »Aber auch das nützte ihr damals nichts, als meine Drachenschergen sie in der Falle auf den Leichenfeldern von Jethro als letzte von Gunnars Gefährten überwältigt hatten. Und Moniema mußte auch mit ansehen, wie ihre Freunde zu Tode gefoltert wurden, bevor sie selbst unter den ausgesuchtesten Qualen, die meine Torturmeister erfinden konnten, starb.«

»Für diese Grausamkeit hat dich Gunnar dann erschlagen«, gab Professor Zamorra zurück, der von seinem Freund Pater Aurelian über den zweiten ›Tod‹ Amun-Re's, der doch kein endgültiges Sterben war, informiert worden war. Aurelian hatte die Bücher Rostans, des Wissenden, gelesen. Dieser weise Magier am Ende des hyborischen Zeitalters hatte alle jene Dinge in seinem Kristall gesehen, ohne eingreifen zu können. Er hatte sich damals bereits in den Turm jenseits der Himmelsberge zurückgezogen, die wir heute den Himalaja nennen. Von Amun-Re im magischen Duell besiegt, wußte er genau, daß er es nicht wagen konnte, einzugreifen. Der Herrscher des Krakenthrons hätte nur ein weiteres Opfer bekommen. Doch suchte und fand er damals Gunnar, der in einem verfluchten Tempel gegen die Ursprünge eines Schlangenkultes kämpfte, der sich in Abwandlungen bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Und er brachte Gunnar nach Atlantis. Nicht um zu retten, denn Gunnars Geliebte Moniema und alle seine Gefährten waren tot. Aber um zu rächen und die Welt ein für allemal vom Fluch des Amun-Re zu reinigen.

Und es wäre gelungen, wenn Gunnar nicht aus seinen Gefühlen heraus einen entscheidenden Fehler begangen hätte. Als Rostan es in seinem Kristall erkannte, war es bereits zu spät.

»Erschlagen ja. Gunnar hat mich mit Gorgran und Salonar getroffen. Und jeder andere Mensch wäre für immer dahin gewesen. Aber nicht der Liebling des Tsathogguahh und Blutsbruder des Muurgh. Gunnar hat mich erschlagen, aber nicht getötet!« Amun-Re lachte.

»Was ist damals geschehen?« fragte Zamorra. Aurelian hatte ihm erzählt, daß die Pergamente an diesen Stellen nur in Fragmentfetzen erhalten waren und man den wahren Hergang der damaligen Ereignisse nicht mehr feststellen konnte.

»Um mich wirklich zu töten, hätte Gunnar mich auch mit Gwaiyur treffen müssen«, lachte Amun-Re. »Aber dieser Narr legte das Schwert auf das steinerne Grab, in dem er seine Freundin Moniema zur Ruhe bettete. Hätte dieser Narr auf Rostan gehört und mir nach Gorgran und Salonar auch noch Gwaiyur in den Leib gestoßen, wäre ich damals tatsächlich gestorben. Wenn diese drei Klingen zugleich meinen Leib treffen, zerstören sie auch den Zauber, den Muurgh, der Alptraumgötze und mein Blutsbruder im Dämonenreich, über mich ausgegossen hat.«

»Die drei Schwerter sind der Welt wiedergegeben«, stieß Zamorra hervor, während Amun-Re das Heft des Schwertes, das zu ihm herübergeschwebt war, langsam mit seinen Fingern umkrallte.

»Alle drei?« fragte Amun-Re interessiert. »Ich weiß nur von Gorgran und Gwaiyur. Gibt es da etwas, das ich nicht wissen sollte?«

»Salonar wurde gefunden. Und nun hat es mein Freund Michael Ullich - den du als den neugeborenen Gunnar wiedererkannt hast. Der Held mit den zwei Schwertern steht dir bald wieder gegenüber und wird dich töten.«

»Das kann er gar nicht. Denn das dritte, das mächtigste der Schwerter, das habe ich jetzt. Und niemand wird es mir wieder entreißen«, höhnte Amun-Re. »Und mit dieser Klinge kann ich sogar gegen diesen Barbaren kämpfen, wenn er mir mit Gorgran und Salonar zusammen gegenübertritt. Gwaiyur kämpft von allein, wenn das Schwert den richtigen Zauber verspürt. Und diesen Zauber kenne ich. - Jedenfalls zum Teil«, schränkte Amun-Re ein. »Denn die Hexenkünste von Boroque waren niemals Teil der Lehren, die in den geheimen Krypten von Atlantis gelehrt wurden.«

»Und jetzt wirst du mich also mit diesem Schwert töten«, stellte Professor Zamorra sachlich fest. »Also stich zu und mach es kurz.«

»Sterben wirst du«, kicherte der Zauberer. »Aber nicht so einfach durch einen raschen Hieb mit dem Schwert. Ich werde dafür sorgen, daß du das Sterben fühlst und den Tod richtig genießen kannst. Es sind genügend Gerätschaften hier, um dafür zu sorgen, daß es dir in den letzten Stunden deines Lebens keine Minute langweilig wird. Ha, dein Angstgeheul, dein Schmerzgebrüll und dein Todesgewimmer wird Musik in meinen Ohren sein.«

Mit einem Schrei sprang Zamorra auf den Gegner los. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Und vielleicht gelang es ihm, unter der auf ihn gerichteten Schwertspitze hinwegzutauchen und Amun-Re mit seinen Körperkräften zu besiegen. Jetzt galt es, jede Chance zu nutzen.

Gwaiyur beschrieb vor dem Zauberer einen blitzenden Kreisbogen, und der Parapsychologe prallte gegen eine unsichtbare Wand. Amun-Re stieß ein Triumphgebrüll aus, während Zamorra wie rasend mit den Fäusten gegen die an eine starke Glaswand erinnernde Sperre hämmerte.

»So lange hast du dieses Schwert besessen und nicht einmal einen Bruchteil seiner geheimen Magie erforscht.« Amun-Re's Stimme klang fast vorwurfsvoll. »Dieser kleine Schutzzauber hätte sogar einem Dilettanten der Kunst wie dir gelingen müssen.«

»Teufel!« stieß Zamorra hervor, obwohl ihm bewußt war, daß sich durch diesen Vergleich der Teufel selbst beleidigt fühlen mußte. Und dann spürte er, wie etwas aus dem unsichtbaren Schutzschirm herausströmte und durch seine gegen das transparente Hindernis hämmernden Fäuste in ihn eindrang.

Unwillkürlich griff er in die Tasche, um seinen letzten Trumpf auszuspielen - den Dhyarra-Kristall. Aber er griff ins Leere!

Der Kristall war fort!

Kalter Schweiß brach ihm aus. Er mußte den Dhyarra verloren haben! Oder war er ihm in der Stadt gestohlen worden?

Daß er beim Einstecken die Tasche verfehlt hatte und der Sternenstein in seinem Arbeitszimmer lag, unendlich und unerreichbar fern, ahnte er nicht.

Dann aber begann Amun-Re's Zauber zu wirken. Und Zamorra spürte, daß er den Mächten, die hier gerufen wurden, nichts entgegensetzen konnte. All sein phänomenales Wissen über die Welt der geheimen Mächte war gegen die Magie einer aus den schattenhaften Nebeln einer vergessenen Vergangenheit aufsteigenden Zauberkunst nutzlos.

Sekunden später waren alle Kräfte aus dem Körper des Parapsychologen verschwunden. Herausgesogen durch die Macht einer uralten Magie, die gestorben war, als Atlantis in den Fluten des Ozeans versunken war. Dem Meister des Übersinnlichen fehlte jeder Funken von Energie, sich auf den Beinen zu halten. Schwer stürzte er zu Boden und es gelang ihm nicht, diesen Sturz abzufedern. Brüllender Schmerz durchbrandete seinen Körper, als er auf den Steinfußboden prallte. Er war nicht fähig, sich aus eigener Kraft wieder zu erheben. Der Zauberer hatte ihn völlig wehrlos gemacht.

»Und nun«, kicherte Amun-Re vergnügt, »rufe ich deine Henker…«

***

Der Dunkle Lord sann über die Prophezeiung Lamyrons nach. Eines der Bilder, die ihm der Engel auf seinen Flügeln gezeigt hatte, war bereits Wirklichkeit geworden: die Szene, in tuelcher Lucifuge Rofocale einem menschlichen Gegner entgegentrat. Einem Mann in verblichenen Jeans und kariertem Hemd, der einen hölzernen Zauberstab schwang. Lucifuge Rofocale wich mit allen Anzeichen des Entsetzens und der Todesangst zurück, versuchte sich zu wehren, zu fliehen, aber der Stab berührte ihn…

Doch nicht daran war der Erzdämon gestorben, sondern durch die Paradox-Magie des Lords. Das bedeutete, daß die Visionen Lamyrons nicht zwingend Realität werden mußten. Die prophezeite Zukunft war wandelbar.

Das mußte dann auch für die anderen Bildfragmente gelten! Auch sie stellten vielleicht nur ein Stück der Wirklichkeit dar.

Dennoch wohnte Furcht im Herzen des Dunklen Lords. Geschürt von Stygias Bemerkung über Amun-Re. Sie paßte zu jener Vision, in welcher der Lord sich selbst auf einem Blutaltar liegen sah. Und in der ein unheimlicher Fremder auf dem Höllenthron saß.

Doch der Lord zeigte seine Furcht nicht. Er verschloß sie in seinem Inneren. Denn »Ich bin die Macht!« brüllte er in die Schwefelklüfte hinaus. »Die Macht und die Ewigkeit!«

***

Das seltsame Schlurfen und Klappern aus dem Gang ließ Zamorra nichts Gutes ahnen. Und dann sah er durch die von ihm eingetretene Tür den ersten seiner Henker eintreten.

Glibberiger, grüner Moder hatte die Knochen der Gerippe überzogen, und wachsbleiche Totenschädel grinsten den Meister des Übersinnlichen aus hohlen Augenhöhlen an. Die Überreste jener Verwegenen, die in das Labyrinth eingedrungen waren und ihre Gier nach Gold vor mehr als dreihundert Jahren mit dem Leben bezahlt hatten.

An einem der Skelette erkannte Zamorra einen zerbrochenen Brustkorb. Zweifellos waren das die Knochen, über die er im Dunkel des Ganges gestolpert war. Der Schwarzkünstler von Atlantis hatte den bleichen Gerippen, die seit Jahrhunderten in den Gängen moderten, Leben gegeben, damit sie ihm zu Diensten sein konnten.

»Nekromantie!« rief Zamorra. »Totenbeschwörung.«

»Stimmt nicht ganz. Die Skelette führen meinen Willen wie Roboter aus.« Der Zauberer lachte. »Es ist kein Leben in den Knochen, weil kein Geist mehr hinter den leeren Augenhöhlen haust. Doch die Macht meiner Magie zwingt die Körpersubstanz, Dinge zu tun, die ich verlange. Die Geister jedoch, die ich gerufen und in die leeren Schädel hineingebannt habe, sind von anderer Art.«

»Da bin ich aber gespannt!« keuchte Zamorra und versuchte vergeblich, davonzukriechen. Aber jeder Hauch von Kraft hatte seinen Körper durch die Macht des Amun-Re verlassen. Er war so hilflos wie ein Kind in der Stunde seiner Geburt.

»Um dir das Sterben so interessant wie möglich zu gestalten, mußte ich andere Geister, die nicht so stupide sind, in die Gerippe hineinbeschwören.« Amun-Re strich sich vergnügt über den Kinnbart. »Und die Geister, die meine Macht in sie hineinbeschworen hat, sind das Unsterbliche der Foltermeister und Torturknechte, die in den Tagen der grausamen Sultane hier unten ihre Arbeit verrichteten. Verlaß dich darauf, Zamorra, daß sie ihr Handwerk verstehen. Sie werden dafür sorgen, daß für dich jede Minute zu einer Stunde wird. Und die Schreie deiner Qualen werden für mich die schönste Melodie sein.«

»Ich werde nicht schreien«, stieß Zamorra hervor. »Den Gefallen tue ich dir nicht.«

»Oh doch. Du wirst schreien.« Speichel lief aus Amun-Re's Mundwinkeln. »Und du wirst mich um Gnade anflehen. Um die Gnade des Todes. Aber wenn diese Art Milde mein Herz erweichen sollte, dann wird es sehr, sehr spät sein.«

Vergeblich versuchte Zamorra sich zu wehren, als Knochenhände seine Arme und Beine ergriffen und ihn emporhoben. Wortlos wies der Herrscher des Krakenthrons auf das Streckbett. Mit knirschenden Zähnen spürte der Parapsychologe, wie die Hand- und Fußschellen um seine Gelenke schnappten. Und sofort begannen zwei der Gerippe, in die Speichen des großen Rades an der Seite des Folterbettes zu greifen. Zamorra stöhnte auf, als sein Körper gestreckt wurde.

»Ich hoffe, du liegst bequem und amüsierst dich gut«, kicherte Amun-Re, als er sich über den Todgeweihten beugte. »Du hast dich für den Größten gehalten, Zamorra. Und jetzt wirst du der Größte - hm, besser der Längste. Auch, wenn dir das vielleicht nicht so ganz zusagt.«

Aus Zamorras versuchter Antwort wurde ein Schrei, als er spürte, wie seine Gelenke zu knacken begannen.

Er hatte, verloren. Endgültig. Sein Weg war hier zu Ende.

Diesmal gab es keine Rettung.

Im Grinsen der Totenschädel, die das Marterbett umstanden, sah der Parapsychologe in das Antlitz des Todes. Und in Amun-Re's triumphierendem Gesichtsausdruck die Fratze eines Teufels, der selbst den Satan noch Bosheit lehren konnte…

***

Irgend etwas stimmte nicht. Yves Cascal spürte es, noch ehe er die kleine Wohnung im Häuserblock betrat. Er warf einen Blick zurück zu Tan Morano.

Aber der Vampir zeigte keine Reaktion. Ungerührt hatte er Ombre bis hierher begleitet. Er war dabei stumm geblieben, hatte Ombre offensichtlich nichts mehr zu sagen.

Cascal dagegen war anderer Ansicht. Nämlich, daß er seinen Teil des erzwungenen Handels durchaus erfüllt hatte. Er hatte alles getan, um Lucifuge Rofocale zu töten. Daß es nicht ihm, sondern einem anderen gelungen war, spielte dabei für ihn keine Rolle.

So sah er es nicht als eine Art freiwilliger Zusatzleistung, Angelique wieder vom Vampirkeim zu befreien, wie es Morano scheinbar betrachtete, sondern als eine aus dem makabren Handel resultierende Verpflichtung.

Aber ob es gelang, bezweifelte er trotzdem. Daher wunderte er sich, daß Morano ihn tatsächlich begleitete und nicht versuchte, mit einem Trick zu entkommen. Sollte dieser alte Blutsauger es tatsächlich ehrlich meinen? Falls ja, verstand Cascal die Welt nicht mehr.

Er betrat das Haus, blieb vor der Wohnungstür stehen. Sie war nicht abgeschlossen.

Langsam ließ er sie aufgleiten. Seine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Drinnen wurde es hell.

Cascal sah sich kurz nach dem Vampir um. »Damit du diese Wohnung betreten kannst, brauchst du ja wohl keine besondere Aufforderung mehr«, sagte er. »Die hast du dir ja schon vorher von Angelique besorgt.«

Morano verzog keine Miene. Er betrat hinter Ombre die kleine Wohnung.

Und die war leer.

Von Angelique gab es keine Spur…

***

Die Schmerzen brandeten durch Zamorras Körper wie die gelbrot glühende Lava eines ausbrechenden Vulkans. Rote Nebel wallten vor seinen Augen und wurden zu einem Meer der Qualen, in dem er zu versinken drohte.

Mit weit aufgerissenen Augen sah er die hellrot glimmende Spitze eines glühenden Eisens, das sich seiner Brust näherte. Knochenfinger verkrallten sich in seinem Hemd. Augenblicke später zerriß der Stoff.

»Sieh mal an. Du trägst dieses lächerliche Spielzeug tatsächlich immer noch.« Amun-Re lachte. Auf der nackten Brust trug Professor Zamorra das Amulett, das Merlin, der Magier, einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Gegen Amun-Re's Zauberkunst, das wußte Zamorra, half ihm die handtellergroße Silberscheibe mit dem Drudenfuß, den umlaufenden Zeichen des chaldäischen Tierkreises und den Hieroglyphen einer halb vergessenen Vergangenheit leider gar nichts. Bei verschiedenen Kämpfen gegen den Schwarzzauberer hatte sich Merlins Stern als nutzlos erwiesen.

Doch gemeinsam mit einem anderen Gegenstand aus den tiefsten Abgründen einer vergessenen Vergangenheit war mit dem Amulett eine Art von Magie möglich, die alles, was die Kräfte von Merlins Stern bisher geleistet hatten, überboten. Gemeinsam mit einem anderen Relikt, dessen Ursprung Zamorra nicht kannte, war es schon einmal gelungen, die Macht des Amun-Re zu brechen.[9]

Es bestanden geheime Verbindungen zwischen Merlins Stern und jenem silbernen Brustschild, den Pater Aurelian, einst Zamorras Studiengenosse und Bewahrer der verbotenen Geheimbibliothek des Vatikans, stets trug.

Der Spiegel von Saro-esh-dhyn. Eine spiegelblanke, schildartige Scheibe, die Aurelian an emer. Kette aus kleinen Bergkristallen um den Hals trug. Doch der Pater hatte seinem Freund und Mitkämpfer gegen die Mächte der Finsternis niemals etwas über die Geheimnisse der Herkunft oder der Macht dieses Brustschilds preisgegeben. Nur den Spruch, der die Kräfte des Sterns von Myrrian-ey-Llyrana und des Spiegels von Saro-esh-dhyn zusammenführte, hatte Pater Aurelian dem Meister des Übersinnlichen verraten. Aber er hatte ihn auch gewarnt, diese Kräfte niemals zusammenzubringen, wenn nicht die höchste Not es erforderte. Nur zu leicht mochten die konzentrierten Gewalten außer Kontrolle geraten und ihr Segen in Vernichtung Umschlägen.

Der Spruch. Der Spruch Aurelians. Zamorra mußte sich erinnern. Trotz des ihn bis an den Rand des Wahnsinns peinigenden Schmerzes versuchte er, sich auf die Worte Aurelians zu konzentrieren.

Er wußte, daß er die geheime Formel nur einmal aussprechen konnte. Setze er dabei eine falsche Betonung oder verwechselte er eins der Worte, brach der Zauber zusammen. Dann war es innerhalb einer bestimmten Periode, die Zamorra nicht kannte, nicht mehr möglich, die Kräfte des Sterns und des Spiegels zu vereinigen.

Der Spruch! Warum fiel ihm der Spruch nicht ein? Wie lange war Zamorra überhaupt noch in der Lage zu denken? Die Schmerzwellen, die seinen Körper durchrasten, raubten ihm fast den Verstand.

»Nicht einmal, wenn du der schwarzen Hexenkunst mächtig wärst, würdest du dieser Todesfälle entgehen können«, hörte er wie aus weiter Ferne Amun-Re’s meckernde Stimme. Und der Zauberer ahnte nicht, daß es genau diese Worte waren, die Zamorras Innerstes elektrisierten. Als er das Wort »Hexenkunst« hörte, durchbrach ein Strahl der Erinnerung die fieberhaften Überlegungen seines zermarterten Gehirns.

Denn so wie Hexenkunst hörte sich das erste Wort der Beschwörung an. Und der Rest fiel dem Meister des Übersinnlichen jetzt von selbst wieder ein.

»Exhexkunastys! Vlayyanios! Jabbyrasowokl« drang es stöhnend über seine Lippen. Amun-Re's Gesicht über ihm war eine höhnisch grinsende Fratze, als er die Worte vernahm. Ein Grinsen, das in den Gesichtszügen gefror, als der Schwarzmagier erkannte, daß der Ruf gehört wurde…

***

Der Mann in der braunen Kutte eines Mönches zuckte zusammen, als er spürte, wie der unter dem groben Wollstoff verborgene Brustschild zu erzittern begann. Mit einem Schrei fuhr er so heftig auf, daß der mächtige Lehnstuhl hinter ihm umstürzte. Mit zwei Handbewegungen hatte er die beiden Bücherstapel, uralte und unersetzliche Folianten aus der verborgenen Bibliothek des Vatikans, von der Platte seines Schreibtisches gefegt. Beide Zeigefinger glitten im Kreisbogen über die Tischplatte. An der Stelle begann das altersdunkle Eichenholz transparent zu werden und zu flimmern wie ein Fernseher bei Störungen.

»Laß mich schauen!« stieß Pater Aurelian in uraltem Chaldäisch hervor. Die Sprache, in der auf den Zikkuraten von Ur und Babylon die Zauberkünste betrieben wurden. Worte, die am Beginn der erwachenden Menschheit standen.

Das Flimmern auf der Tischplatte wurde stärker. Und dann schien sich aus dem Chaos tanzender Lichtpunkte ein Bild zu manifestieren. Durch das Zentrum von Zamorras Amulett sah Pater Aurelian in die hohnverzerrte Satansfratze des Amun-Re. Und im Spiegel seiner glitzernden, dunklen Augen erkannte er das Schicksal des Freundes.

Zamorras Schicksal schien besiegelt. Doch von den Lippenbewegungen des Schwarzmagiers las Aurelian, daß Amun-Re erkannt hatte, daß sich Kräfte manifestierten, die ihm auch über große Distanzen hin Einhalt gebieten konnten. Mit irrem Kreischen befahl er den Skeletten, das Rad stärker zu drehen und Zamorras Körper mit dem Streckbett auseinander zu reißen. Der Gegner sollte sterben, bevor er ihm entrissen werden konnte.

Aurelian wußte, daß er allein zu schwach war, die Zauberkräfte des Schwarzmagiers von Atlantis zu besiegen. Außerdem befand er sich gerade in der geheimen Krypta des Vatikans, wo die verbotenen Bücher aufbewahrt werden, die man sorgsam verbirgt.

Die allgemein bekannten, sogenannten »Geheimarchive« in den Räumen des Vatikanischen Museums sind Wissenschaftlern aller Welt zugänglich. Denn hier werden nur alte Urkunden bis in die Zeit Karls des Großen aufbewahrt, aus denen sich historische Ereignisse aus der Geschichte der Päpste ablesen lassen. Doch die Existenz der »Verbotenen Geheimbibliothek«, deren Verwalter Pater Aurelian war, wird von der Kurie stets bestritten. Sie befindet sich tief unter den Parkanlagen der Vatikanischen Gärten in einer Krypta, die einst die unterirdischen Gelasse vom Circus des Caligula und des Nero darstellten. Hier in dieser Rennbahn, deren Fundamente teilweise der Petersdom überdeckt, starben einst nach dem Brand Roms die ersten Christen den Märtyrertod.

In den ehemaligen Zellen, wo die Blutzeugen darauf warten mußten, für ihren Glauben zu sterben, befinden sich heute die Bücher, die vor den Augen der Welt verborgen bleiben müssen. Denn sie betreffen ausschließlich Dinge der Jenseitswelt, der Magie und des Okkultismus.

Hier finden sich Abschriften zerschlagener Steintafeln aus dem Tempel des Marduk von Babylon, Papyrosrollen, die den Brand der großen Bibliothek von Alexandria und die Plünderung der Schriftsammlungen von Pergamon überstanden haben. Das gesamte vorhandene Wissen über die Welt der geheimen Mächte, von der Antike bis in unsere Tage, ist hier zusammengetragen.

In der Krypta findet sich auch das einzige Original des verfluchten Necronomicon, geschrieben von dem wahnsinnigen Araber Abdul al Hazred, das Buch von Skelos aus den Tagen der Hyborier und das geheimnisumwitterte Buch von Eibon. Jeder Mensch, der es wagt, ohne besondere Vorbereitung diese Bücher aufzuschlagen und darin zu lesen, ist zum Wahnsinn verdammt. Pater Aurelian gehörte zu den wenigen Auserwählten, die diese Schriften studieren konnten, ohne daß sich ihr Geist verwirrte und sie das Licht der Sonne als lallende Idioten wieder erblickten.

Die größten Kostbarkeiten der verbotenen Bibliothek aber sind jene Folianten, die vor ungefähr zwanzig Jahren durch Zufall in einer Eishöhle in Tibet gefunden wurden. Denn in den Weridar-Fragmenten, der Hexenkunst von Boroque und den Büchern Rostans, des Wissenden stand alles über den Glanz, die Verderbtheit und den Untergang des Zauberreiches von Atlantis zur Zeit des Amun-Re. Ohne das Wissen aus diesen Büchern, deren Schriftzeichen Pater Aurelian in nächtelanger Arbeit entschlüsselt und gedeutet hatte, wäre Zamorra dem übermächtigen Gegner aus den tiefsten Tiefen der Vergangenheit schon längst unterlegen gewesen.

Und durch das Studium dieser uralten, vergilbten und teilweise nur noch in Fragmenten erhaltenen Werke wußte Aurelian, daß es nur ein Mittel gab, den Schwarzzauberer jetzt noch zu stoppen.

Und der geheimnisvolle Weltenwanderer in der Kutte eines Mönchs zögerte nicht, das Äußerste zu wagen.

Kein Laut drang durch seine Lippen, als er jetzt stumm den »Großen Ruf« ausstieß.

Ein Ruf, der überall in der Welt gehört wurde…

***

Cascal stieß eine Verwünschung hervor und fuhr zu Morano herum. »Was soll das, wo ist meine Schwester?« keuchte er und hob drohend den Ju-Ju-Stab.

»Soll ich deiner Schwester Hüter sein?« erwiderte Morano süffisant. »Woher soll ich wissen, wo sie ist, wenn Sie es selbst nicht wissen, Monsieur? Darf ich Sie daran erinnern, daß wir beide bis vor kurzem gemeinsam unterwegs waren? Ich bin so ahnungslos wie Sie, Ombrel«

Cascal starrte ihn wütend an. »Sie ist nicht einfach so verschwunden«, behauptete er. »Du hast daran gedreht, verdammter Blutsauger!«

»Es ist Nacht«, sagte Morano ruhig. »Möglicherweise gibt sie ihrem Drang nach, den der Keim in ihr initiiert hat. Wir sollten versuchen, sie zu finden, ehe sie zum ersten Mal Blut trinkt. Denn danach kann ich leider nichts mehr für sie tun.«

»Was soll das heißen?« stöhnte Cascal auf.

»Daß ich den Keim nur so lange von ihr nehmen kann, wie sie noch nicht getrunken hat«, erwiderte Morano. »Sind Sie so schwer von Begriff, Ombre? Ich dachte, Sie hätten sich in den letzten Jahren seit dem Tod Ihres Bruders sehr intensiv mit Magie befaßt. Auch Vampirismus gehört zu diesen magischen Dingen. Kommen Sie, wir müssen ihr folgen. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«

Cascal runzelte die Stirn.

»Du weißt also doch, wo sie ist!«

»Ich kann ihre Spur vielleicht finden«, hoffte Morano.

Im nächsten Moment fuhr er herum und stürmte aus der Wohnung hinaus.

Mit einem Wutschrei schleuderte Cascal ihm den Ju-Ju-Stab nach. Er fühlte sich von Morano verraten und verkauft. Der Vampir hatte ihn ein zweites Mal hereingelegt. Er hatte es geahnt, und war doch darauf hereingefallen!

Er verfehlte Morano.

Er stürmte dem Blutsauger nach, hob im Laufen den Stab wieder auf und hastete nach draußen. Er sah sich um. Weder auf der Straße noch in der Luft konnte er etwas von dem Vampir sehen.

Tan Morano war spurlos verschwunden.

Wie Angelique…

***

Die fromme Gemeinde einer kleinen Kirche in Bolivien begriff nicht, was geschah, als sich ihr geistliches Oberhaupt plötzlich während der Predigt an die Brust griff und stumm erstarrte. Regungslos schien der Priester in die Ferne zu lauschen. Sein starrer Blick schien in eine andere Welt hinüberzugehen.

In Lhasa unterbrach einer der frommen Mönche den Schwung seiner Gebetsmühle, und seine Hand fuhr unter die Falten seines bauschigen Gewandes. Ein Schauer rann über den halbnackten, nur mit dem orangefarbenen Gewand gekleideten Körper. Scheu sahen die Mitbrüder zu ihm herüber. Für sie hatte der fromme Bruder den höchsten Grad der Meditation erreicht. In diesem Zustand war er eins mit Buddha und dem Universum.

Ein orthodoxer Rabbiner zuckte mitten auf dem Broadway in New York zusammen und griff sich an die Brust. Auf dem Minarett der Al-Ashar-Moschee in Kairo erstarb der Ruf des Muezzin. Ein Medizinmann der Lakota, der im Herzen der Black Hills auf dem heiligen Boden seines Volkes einsam die Trommel schlug, erstarrte in der Bewegung und ein frommer Brahmane sank an den Ghats der heiligen Stadt Benares in sich zusammen und konnte gerade noch aufgefangen werden, bevor er in den heiligen Ganges stürzte.

Mit zahllosen Geistlichen, Priestern und Mönchen aller Religionen und Glaubensrichtungen rund um den Erdball geschah im gleichen Augenblick das gleiche Phänomen.

Der »Große Ruf« war an sie ergangen. Der Hochmeister selbst hatte sie gerufen und ihre Hilfe verlangt. Sie alle gehörten jenem geheimen Orden der Väter der Reinen Gewalt an und waren unerkannt von aller Welt eins der stärksten Bollwerke gegen die Mächte der Finsternis. Mochten sie auch durch verschiedene Glaubensrichtungen getrennt sein, einen Glauben hatten sie alle gemeinsam. Und die Kraft, die in ihnen wohnte.

Jeder von den Vätern der Reinen Gewalt war in der Lage, gegen niedrige Dämonen zu kämpfen oder böse Geister zu bannen. Und sie verstanden es, sich gegenseitig geistige Kräfte zu übersenden, wenn einer von ihnen nicht die Stärke besaß, einen Exorzismus auszuführen oder den Kampf mit einem Höllenfürsten siegreich zu bestehen. Doch nur der geheimnisumwitterte Hochmeister hatte die Befugnis, die Kräfte des ganzen Ordens zu rufen und für ein großes Werk zu nutzen.

Der Hochmeister vom Orden der Väter der Reinen Gewalt.

Nur wenige Eingeweihte wußten, daß Pater Aurelian vor mehr als dreißig Jahren in dieses Amt berufen worden war. Der Mann, der in vielen, verschiedenen Leben durch die Welt gewandert war und in jeder seiner Existenzen das Böse bekämpft hatte. Und der stets seinem Stern folgte, weil er wußte, daß die größte Gefahr noch tief auf dem Grunde des Ozeans schlummerte.

Eine Gefahr, die einmal hervorbrechen würde, wenn die Gestirne eine besondere Konstellation einnahmen. Von diesem Augenblick, an war die Erde und die Menschheit dazu verdammt, von Kreaturen aus den tiefsten Schlünden einer vergessenen Vergangenheit beherrscht zu werden. Nehmen die Sterne eine bestimmte Position ein, wird sich die gespenstische Leichenstadt Rhl-ye aus den Fluten des Meeres erheben. Dann aber Werden jene abartigen Alptraumkreaturen aus der tiefsten Schwärze des Universums, die man die Namenlosen Alten nennt, hervorbrechen, um wieder wie einst über den Kosmos zu herrschen.

Pater Aurelian hatte errechnet, daß die Planetenkonstellation in ungefähr zwei Millionen Jahren stattfinden mußte. Doch er wußte auch, daß ein gewaltiger Komet aus den Tiefen des Weltraums, dessen Bahn einer der Planeten sperrte, diesen aus der Bahn fegen konnte. Dann mochte es geschehen, daß die Konstellation früher zustande kam. Früher, als man es ahnen konnte.

Schon Amun-Re war es im Todeskampf gelungen, einen solchen Wanderer des Kosmos auf die Erde zu lenken.

Als er durch Gunnars Schwerter starb, rief er einen gewaltigen Meteor aus der Schwärze des Raumes herbei, um damit die hyborischen Reiche zu zerstören. Rostan, der alles in seinem Kristall verfolgte und die Gefahr erkannte, gelang es jedoch, mit seiner Geisteskraft diesen Meteor so abzulenken, daß er auf Atlantis prallte und Amun-Re's Zauberreich so für alle Zeiten im Meer versank. Die Zerstörung des einstigen Kontinents war so gründlich, daß sich nur in der Karibik noch Reste einer Mauer befinden, von der die Wissenschaftler abstreiten, daß es sich um eine Mauer handelt. Und sie finden jede Menge unlogische Erklärungen über die seltsame Steinformation auf dem Grund des Meeres, um ja nicht zugeben zu müssen, daß die Geschichte der Menschheit bereits begann, bevor die Mauern von Ur, Akkad und Jericho errichtet wurden und die Pharaonen als Götter in goldenen Särgen in den Pyramiden beigesetzt wurden.

Der Aufprall des von Amun-Re gerufenen Kometen auf Atlantis war jedoch so stark, daß nicht nur der gesamte Kontinent versank, sondern in gewaltigen Erdbeben und Erschütterungen das ganze Weltgefüge erschütterte. Große Teile vom Land der Hyborier versanken im Meer, während sich andere Landstriche aus den Wassern der Ozeane hoben. Durch diese Kontinentalkatastrophe, so hatte Pater Aurelian aus Rostans Schriften gelesen, bekam Europa und die ganze Welt das heute bekannte Bild von Landmassen und Meeren.

Pater Aurelian spürte, wie ihm in Sekundenschnelle die Kräfte der Brüder im Geist zuflossen und sich im Spiegel von Saro-esh-dhyn konzentrierten. Und er zögerte nicht, sofort alles auf eine Karte zu setzen.

Denn der ›Spiegel‹ stammte aus den Zeiten, in denen Amun-Re mit seinen Zauberkünsten über die Welt geherrscht hatte. Dies machte ihn als Waffe gegen den Sclnvarzzauber geeignet. Und durch die geistige Fusion mit Zamorras Amulett war es möglich, Amun-Re trotz der Entfernung die Zauberkräfte entgegen zu schleudern. War der Spiegel von Saro-esh-dhyn das Geschoß, so war der Stern von Myrrian-ey-Llyrana das Kanonenrohr, aus dem der magische Schuß abgefeuert wurde.

Mit der Kraft seines Willens schleuderte Pater Aurelian die konzentrierte weißmagische Energie aus der geballten Willenskraft des gesamten Ordens dem Herrscher des Krakenthrones durch. Zamorras Amulett entgegen.

Dann brach er völlig entkräftet über seinem Tisch zusammen.

Das Bild im Holz erlosch…

***

Durch die Gluthölle der Schmerzensnebel erkannte Professor Zamorra das irre Funkeln in den Augen des Amun-Re. Der Schwarzzauberer sah, wie das Verderben auf ihn zuraste.

Ein nadelfeiner Strahl in allen Farben des Regenbogens zischte auf Amun-Re zu und traf ihn mitten in das über Professor Zamorra gebeugte Gesicht. Sein Aufbrüllen war wie das eines todwunden Stieres, dessen Leben der Degen des Matadors verfehlt. Der Herrscher des Krakenthrons wurde zurückgeschleudert und prallte gegen die gegenüberliegende Wand. Krampfhaft bohrten sich seine Fingernägel in das Gold seiner Brustplatten.

Grünviolette Energie floß aus den Gravuren der Goldplatten und waberte vor ihm auf. Ein transoarenter Nebel, der einen magischen Schutzschild bildete. Die Juwelen in den Brustplatten begannen zu glühen. Für einen Augenblick wollte Amun-Re seinen Sieg herausbrüllen. Doch dann erkannte er, daß sein Schutz die Kräfte der Weißen Magie, die sich gegen ihn wandten, nicht aufsog und nach Umwandlung ins Negative verstärkte. Die unfaßlichen Gewalten prallten von seinem Schutzschild ab und wurden zurück geschleudert.

Genau dorthin, wo Zamorra auf dem Streckbett stöhnend seine letzten Atemzüge hervorröchelte.

Von den konzentrierten Kräften der Reinen Gewalt getroffen zerfielen die Gerippe rund um die Marterbank zu Staub. Die Räder des Streckbettes drehten sich zurück. Gleichzeitig aber drangen die positiven Energien in Professor Zamorras Körper. Der Meister des Übersinnlichen spürte, wie die Kräfte eines Herkules in seinen gemarterten Körper drangen und die Schmerzen wie durch einen Windhauch davongeblasen von ihm wichen.

Mit aller Macht riß Zamorra an seinen Ketten. Klirren und Brechen von Eisen. Dann war der Parapsychologe frei. Mit einem Sprung, der einen Leoparden beschämt hätte, war er auf den Füßen. Im gleichen Augenblick brach der transparente Schutzschild des Amun-Re zusammen.

Nichts trennte jetzt mehr die beiden Gegner. Und das Duell der Geisteskräfte war beendet. Denn die Kraft, die Professor Zamorra in sich verspürte, hätte einen Grizzlybären niedergeworfen. Amun-Re aber war körperlich nicht stärker als ein gewöhnlicher Mensch.

Der Herrscher des Krakenthrons spürte, daß er verloren hatte. Sein langes Zögern, Zamorra zu töten, hatte ihn eine weitere Runde des großen Kampfes verlieren lassen. Ihm war klar, daß sein Gegner jetzt über Körperkräfte verfügte, denen er nichts entgegensetzen konnte. Jetzt galt es, das kostbare Buch der Verfluchten Mirakel zu retten und zu entkommen.

Aufgeschlagen lag der mächtige Foliant auf dem lectus. Mit einem Sprung war Amun-Re heran und ergriff die eine Seite des Buches. Doch auch Zamorra hatte erkannt, daß alles verloren war, wenn es Amun-Re gelang, mit dem Buch zu entkommen. Denn dann hatte er die Macht, seine Blutgötzen herbeizurufen. Und mit deren Hilfe war er unüberwindlich.

Entschlossen ergriff Professor Zamorra die andere Seite des Buches mit der linken Hand. Die Rechte des Parapsychologen versuchte, Amun-Re zu ergreifen und ihn zu Boden zu ringen. Der Herrscher des Krakenthrons spürte die Kräfte, über die sein Gegner jetzt verfügte. Bekam er ihn zwischen die Finger, konnte er ihm mit einem Griff die Knochen brechen.

Es gab nur noch eine Möglichkeit, den Kampf zu entscheiden. Und Amun-Re zögerte nicht, seinen letzten Trumpf einzusetzen…

***

Lucifuge Rofocales Tod sprach sich rascher herum, als manchem in den Schwefelklüften lieb sein konnte. Aber die Kunde drang auch bald aus den höllischen Sphären hinaus in andere Gefilde.

Bis hin zu Merlin, dem alten Magier von Avalon.

In Caermardhin, seiner unsichtbaren Burg in Wales, erreichte ihn die Information. Und er wußte, daß es keinen Zweifel mehr gab.

Lucifuge Rofocale existierte nicht mehr.

Der Dunkle Lord hatte ihn ausgelöscht.

Damit hatte niemand gerechnet. Selbst Merlin hätte eher geglaubt, der zähe, unerbittliche Rächer Ombre werde seinen Feind eines Tages erschlagen. Jener gerissene Bursche, der auf dem sehr schmalen Grat zwischen Gut und Böse balancierte.

»Dein Leben als Mensch währte nicht sehr lange«, murmelte Merlin und dachte an jenen noch gar nicht lange zurückliegenden Moment, in welchem Lucifuge Rofocale ihm die Hand bot, um seinen Frieden mit Merlin zu machen. Und Merlin hatte ihm dies gewährt.

Aber er war nicht sicher, ob Lucifuge Rofocale seinen eigenen Frieden noch hatte finden können.

Dämonen werden zu Menschen, und Menschen werden zu Dämonen.

Mit Sorge fragte Merlin sich, welcher Mensch es in diesem Fall sein würde.

***

»Gwaiyur! Herbei! Gehorche dem Meister!« gellte Amun-Re's Stimme in der uralten Sprache des Hexenreiches von Boroque.

Ein Beben fuhr durch das Schwert der Gewalten. Vergeblich versuchte die Glut des blauen Feuers aus der Elbenschrift den Befehl zu verweigern. Die giftgrünen Flammen aus den Zeichen des alten Atlantis liefen um die ganze Klinge und überwaberten das Blau der Positivkräfte in der magischen Waffe.

Schon schlossen sich Amun-Re's Finger um Gwaiyurs Griff. Zamorra sah, wie sein Gegner mit der Waffe von oben herab auf ihn einschlagen wollte. Und er wußte, daß Gwaiyur so scharf war, daß selbst ein von einem schwachen Arm geführter Hieb von oben herab bis auf die Leibesmitte durchgehen konnte.

Aber er dachte nicht daran, das Buch loszulassen. Seinen Körper aus der anvisierten Bahn des Schwertes drehend und mit der freien Hand gegen Amun-Re's Schwertarm schlagen war das Werk eines Augenblicks. Der Zauberer brüllte auf, als er den Schmerz durch Zamorras von unten herauf geführten Hieb spürte. Die Muskeln versagten den Dienst, und seine Finger öffneten sich. Das Schwert wurde durch den Schlag von unten nach oben geprellt.

Gwaiyur, das Schwert der Gewalten, war frei.

Zufall oder die Macht der Schicksalswaage? Was das Schwert jetzt tat, war ganz gewiß nicht vorhersehbar. Amun-Re brüllte auf, als er erkannte, wie Gwaiyur die Situation löste, die Gegner trennte und den alten wie den neuen Herrn vor dem Schlimmsten bewahrte.

Die Klinge wirbelte durch die Luft, drehte sich zweimal und kam dann mit der waagerechten Schneide herabgefallen. Trotz der gespannten Situation erkannte Zamorra, daß es die Seite mit der Elbenschrift war, die jetzt das Buch der Verfluchten Mirakel genau dort zerschnitt, wo es zusammengeheftet war.

So stark hatten die beiden Gegner an den Teilen des Buches gezerrt, daß jeder für sich rückwärts zu Boden stürzte. Doch mit raubtierhafter Gewandtheit kam der Herrscher des Krakenthrones wieder auf die Füße. Mit einem Blick nahm er wahr, daß er die Seite des Buches in seinen Händen hielt, in dem sich die unheilige Litanei zur Beschwörung der Blutgötzen von Atlantis befand. Mehr brauchte er nicht, um das große Werk zu vollführen.

Doch nun galt es, dem an Körperkräften jetzt übermächtigen Gegner zu entfliehen. Auf seinen schrillen, durchdringenden Ruf kehrte Gwaiyur in seine Hand zurück.

Und dann blitzte ein tückischer Plan durch seinen Schädel, wie er seinen Gegner doch noch töten konnte. Denn noch waren die Zauberkräfte nicht vollständig aus seinem geschwächten Körper gewichen. Er spürte, daß das steinerne Gefüge über ihren Köpfen überall brüchig war. Es würde ihn nur wenige Kräfte kosten, die Gänge hinter sich zum Einsturz zu bringen. Dann mochte der Feind sehen, ob es ihm gelang, sich aus diesem unterirdischen Grab herauszuschaufeln.

»Du kannst mich nicht vernichten, Zamorra!« schrie er dem Dämonenjäger höhnisch entgegen. »Weder du noch dein Freund, der in einem früheren Leben mal der Held mit den zwei Schwertern war. Denn ich habe Gwaiyur. Und ich werde diese Waffe zu meiner Verteidigung führen, wenn er gegen mich antreten will. Dann laß sehen, ob der Stahl des Eisriesen Ymarson oder das Zauberschwert des Lee gegen die Wunderwaffe des Erzmagiers Palmaros bestehen können. Und was die Hälfte des Buches betrifft - die Zauberzeichen des alten Atlantis wirst du niemals entziffern können. Die Schrift, die du erbeutet hast, ist wertlos für dich und jeden Menschen, der auf diesem Planeten lebt.«

»Ich werde es schaffen, zu erkennen, was der Sinn der Zeichen bedeutet«, knirschte ihm der Meister des Übersinnlichen entgegen.

»Dazu gebe ich dir keine Gelegenheit mehr, Zamorra. Denn noch bin ich nicht am Ende meiner Macht. Du hast dein eigenes Grab bereits betreten. Also stirb wohl, mein großer Gegner!« brüllte Amun-Re.

Seine Hand mit dem Schwert wies hinauf zur Decke. Und der silberne Flammenstrahl, der aus Gwaiyurs Klinge schoß, fraß sich ins Gefüge der Steine. Sofort bildeten sich über Zamorra dünne, dann immer breiter werdende Risse.

Und dann stürzte die Decke von Amun-Re's Refugium ein…

***

Frankreich, Château Montagne:

Wie immer hatte Lady Patricia Saris am Morgen ihren Sohn zur Schule nach Roanne gefahren und am späten Mittag wieder abgeholt. Für den Erbfolger, der vor kurzer Zeit erst von dem Dämon Astardis gekidnappt worden war, hatte der Alltag wieder begonnen. Die Gefahr für ihn bestand leider nach wie vor. In den Jahren, bis die Erinnerung an seine früheren Leben in ihm wieder erwachte und damit auch seine Magie, war er äußerst angreifbar, und ihn zu töten, gedeutete einen der größten Siege für die Höllenmächte überhaupt. Denn wenn der Erbfolger endgültig starb, würde es künftig keine weiteren Unsterblichen mehr geben, weil niemand außer ihm den Weg zur Quelle des Lebens kannte…

Nicole Duval zeigte sich an diesem Tag von der etwas verdrossenen Seite; es gefiel ihr nicht, daß ihr Gefährte Zamorra so sang- und klanglos aufgebrochen war, ohne sich von ihr zu verabschieden. Daß er noch in der Nacht aufgebrochen war, und sie davon erst erfuhr, als der alte Diener Raffael Bois es ihr mitteilte, ärgerte sie gewaltig.

Allerdings konnte sie ihren Gefährten auch gut verstehen. Warum er allein nach Marokko geflogen war, war logisch - er wollte nicht, daß sie ebenfalls in Gefahr geriet. Und selbstverständlich hätte sie versucht, ihn zu überreden, daß er doch nicht allein ging. Sie kannten sich doch beide viel zu lange und viel zu gut, um sich selbst und einander etwas vorzumachen…

Es hätte Streit gegeben. Es hätte Zeit gekostet. Und zum Schluß wäre es doch auf dasselbe hinausgelaufen.

Nicole hoffte, daß er sich bald wieder meldete. Leider hatte sie keine Möglichkeit, ihn direkt zu erreichen. Selbst wenn Zamorra ein Handy bei sich getragen hätte, war es fraglich, ob er am Zielort erreichbar war, ob das Netz dort auch funktionierte…

Sie beschloß, Freunde zu alarmieren und ihm zu folgen, wenn er sich nach insgesamt 48 Stunden noch nicht wieder gemeldet hatte.

Zwischendurch führte sie Zamorras Arbeit weiter, die er unterbrochen hatte. Diese Dinge mußten ja schließlich auch irgendwann erledigt werden. Und weil das Vorrang hatte, sah sie sich auch nicht weiter im Arbeitszimmer um. So entging ihr, was vor dem Wandsafe auf dem Fußboden lag und sich allmählich veränderte.

Irgendwann, als sie eine Pause einlegte und das Zimmer verließ, lief ihr Rhett Saris über den Weg, den seine Mutter gerade aus der Schule heimgeholt hatte. »Du siehst ja aus, als wäre dir gleich eine ganze Armee von Läusen über den Weg gelaufen!« entfuhr es dem Jungen. »Ist wieder irgendwas passiert? Vielleicht mit Fooly?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nichts passiert«, schwindelte sie. »Zumindest nichts, worüber du dir Sorgen machen müßtest.«

Der Sechsjährige, der weit über sein Alter hinaus reif war, legte den Kopf schräg. »Und worüber muß ich mir keine Sorgen machen?« hakte er nach.

»Zamorra ist nach Marokko geflogen und hat mich einfach hier gelassen«, sagte sie.

»Das ist gemein, nicht?« erwiderte der Junge.

»Ja«, sagte sie. »Wie war's in der Schule?«

»Wie immer. Langweilig. Fooly müßte mal mitkommen. Dann wäre endlich richtig was los.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, seufzte Nicole. »Oder - besser nicht.« Sie sah Raffael Bois auf dem Korridor auftauchen und strich dem Jungen kurz durchs Haar. »Pardon, Rhett. - Raffael…«

Daß die Erwachsenen ständig mit irgendwas anderem beschäftigt sein mußten! Rhett Saris zuckte mit den Schultern, wollte schon davonlaufen, als er einen Blick durch die offene Tür ins Arbeitszimmer warf und drüben an der Wand, schräg hinter beziehungsweise neben dem hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch, etwas glitzern zu sehen glaubte.

Das interessierte ihn.

Also betrat er das Zimmer und näherte sich dem Gegenstand.

***

Zamorra keuchte und hustete, als der aufgewirbelte Staub in seine Lungen drang. Die herkulischen Kräfte in seinem Körper hatten ihn das größte Stück der herabstürzenden Decke auffangen und wie einen Schild über sich halten lassen. So war er von den herabregnenden Steinbrocken verschont geblieben.

Vorerst wenigstens. Denn die Risse in der Decke und den Wänden erweiterten sich ständig und schienen in die Gänge vorzudringen, die zur Oberwelt führten. Professor Zamorra mußte sehen, wie er hier heraus kam. Zumal er spürte, daß die gewaltigen Kräfte in seinem Körper stetig nachließen.

Bevor die Flammen in den Kohlebecken verloschen, gelang es Zamorra, seine Taschenlampe zu finden. Das Buchfragment unter den linken Arm geklemmt, die Lampe in der Rechten, stürmte er in den Gang, aus dem er gekommen war.

Von Amun-Re war keine Spur zu finden. Sicher kannte er sich hier aus und war bereits auf der Oberwelt, um seine finsteren Pläne weiterzuverfolgen. An ihn durfte Zamorra in diesem Augenblick nicht denken. Jetzt galt es erst einmal das eigene Leben zu retten. War er hier unten verschüttet, gab es keine Rettung mehr.

Schon die zweite Verästelung des Ganges stellte Professor Zamorra vor ein unlösbares Problem. Er wußte den Weg zum Ausgang nicht. Und um ihn herum brach das Gefüge der Gänge langsam in sich zusammen.

War es sein Schicksal, hier unten mit von herabregnenden Steinbrocken erschlagen zu werden…?

***

Rhett blieb vor dem glitzernden Etwas stehen. Das Ding hatte eine vertrackte Ähnlichkeit mit einem Dhyarra-Kristall.

Natürlich wußte Rhett Saris, was es mit diesen Sternensteinen auf sich hatte. Er wußte auch, daß er sie anfassen konnte, weil Zamorra und Nicole sie nicht zu verschlüsseln pflegten -außer in extremen Ausnahmefällen. Auf gar keinen Fall aber hier im Château.

Rhett ging in die Hocke. Betrachtete den Kristall genauer. Mit dem stimmte etwas nicht. Die Sternensteine waren doch normalerweise durch und durch blau, und wenn sie benutzt wurden, leuchteten sie. Dieser hier aber war zur Hälfte von einer weißen Glitzerschicht überzogen.

Vielleicht sogar durchzogen.

Rhett fragte sich, was mit diesem Kristall passiert war. Und warum er hier auf dem Teppich lag. Aber zumindest das Herumliegen war ganz bestimmt nicht richtig. In Professor Zamorras Arbeitszimmer herrschte immer Ordnung - außer, wenn Fooly gerade mal wieder hindurchgewirbelt war. Aber das war etwas ganz anderes.

Also hob Rhett den Dhyarra-Kristall vom Boden auf…

***

Ein pfeifendes Geräusch ließ Professor Zamorra zusammenzucken. Der Lichtkegel seiner Lampe erfaßte eine Ratte, die in panischer Furcht durch die einstürzenden Gänge rannte.

Die Ratten. Wenn einer einen Ausgang aus diesem Labyrinth kannte, dann waren es die Ratten. Und mit weiten, raumgreifenden Sätzen lief der Parapsychologe hinter dem kleinen Nager her.

Hinter ihm stürzten Wände ein und brachen Decken herunter. Kleine Steine regneten auf ihn herab. So gut es ging schützte Zamorra seinen Kopf mit dem uralten Buch.

Es erschien ihm eine halbe Ewigkeit, als er endlich ein schwaches Licht oberhalb des Fußbodens erkannte. Das war gewiß das Loch, durch das die Ratte schlüpfte. Dahinter ging es in die Freiheit.

Mit alle Kraft warf sich Professor Zamorra gegen die Felsen, unter denen das Rattenloch hindurchführte. Ein Krachen, Knirschen und Splittern. Dann war der Meister des Übersinnlichen durchgeprochen.

Es war kein Fels gewesen, sondern eine getarnte Tür. Der Raum, in dem sich Professor Zamorra wieder fand, war in der märchenhaften Pracht alter Maurenpaläste gehalten.

Der Gang endete im Empfangszimmer vom Palast des Sultans von Marokko. Und diesen Palast durfte niemand außer dem Sultan, seinen Frauen und seinen Dienern betreten.

Und diese Diener hatten die Abwesenheit des Beherrschers der Gläubigen genutzt, um in seinen Privatgemächern Kaffee zu trinken. Allerdings nicht nur Kaffee. In jeder der kleinen Mokkatassen hielt sich das Volumen des Kaffees mit vorzüglichem Cognac die Waage.

Zwar hat der Prophet, Ehre und Ruhm seinem Namen, den Cognac nicht gerade verboten. Vielleicht deshalb, weil dieses edle Getränk damals nicht bekannt war. Alles eine Frage der Auslegung für den Mufti. Denn im Koran steht sinngemäß geschrieben »Was betrunken macht, sei verflucht«. Und deshalb ist ein rechtgläubiger Moslem verpflichtet, alle Arten von Alkoholika zu meiden. Diese braven Diener des Sultans betrachteten ihre ›Kaffeewürze‹ jedoch als Medizin und waren außerdem der Meinung, daß Allah eben doch nicht alles sieht und der Prophet doch nichts dagegen haben könnte, wenn man mal ein kleines Schlückchen Medizin zu sich nimmt.

Um so größer war ihr Schreck, als plötzlich die halbe Wand einbrach und eine hochgewachsene Gestalt herausstürmte.

»Allah kerhim! Es Shaitan!« schrien sie entsetzt. »Allah sei uns gnädig! Der Teufel!« Kaffeetassen zerplatzten auf dem kostbaren Marmorboden. Aufschreiend rannten die Diener aus dem Zimmer. Mit Mühe gelang es Professor Zamorra gerade noch, einen der Flüchtenden zu erwischen.

Es dauerte einige Zeit, bis der am ganzen Körper wie Espenlaub Zitternde begriff, daß es nicht der Teufel, sondern ein Mensch war, der ihn am Kragen hatte. Dann erwies sich der brave Mann jedoch als absoluter Sofortumschalter.

Das kleine Kaffeegelage würde der Sultan schon verzeihen. Aber nicht, wenn ein Fremder seine geheiligten Privaträume betrat. Für solche Frevler gab es in Marokko Gefängnisse, in denen sich seit den Tagen des Mittelalters nichts Wesentliches verändert hat.

Und so kostete es den Meister des Übersinnlichen den Rest seines Bargeldes als Bakschisch, daß ihn die Kammerdiener des hohen Gebieters heimlich aus dem Serail schmuggelten…

ENDE des dritten Teils
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